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Vorwort

Es iſt bekannt, daß namentlich in Rheinheſſen ( heſſiſche Pfalz) mit

dein Betrieb des Ackerbaules auch ein bedeutender Weinbau verbunden

iſt, und ſo wurde ich ſchon in früher Jugend, als Sohn eines Guts

beſitzers mit den verſchiedenen Theilen der Landwirthſchaft bekannt .

Unter dieſen hatte ich eine entſchiedene Vorliebe für den Weinbau;

ich widmete demſelben daher auch beſondere Aufmerkſamkeit. ES

entging darum auch meinem Gedächtniſſe nicht , was von älteren

und erfahrenen Weinbauern tagtäglich über Weinbau , überhaupt

über Urſache und Wirkung der verſchiedenen Weinernten ge- und

beſprochen wurde. Schon früher als vor fünfzig Jahren , als ich

berufen wurde in einem bedeutenden Weinorte zu functioniren, unter

ließ ich nicht, ein Tagebuch zu führen und als Weinberg beſißer

ſeit 48 Jahren bis heute fortzuſeßen und genau zu notiren die

Witterungsverhältniſſe des betreffenden Jahrganges , den dadurch

bedingten Ausfall des Herbſtes an Quantität und Qualität, den

Preis des Weines in der Maiſche und auf dem Lager , ſowie auch

die Cultur des Weinbaues ſeit mehr als einem halben Jahrhundert.

Mit dieſen Aufzeichnungen hatte ich keinen andern Zweck, als mir

ſelber und ineinen Nachkommen damit zu dienen , eine Veröffentlichung

derſelben lag mir fern . Als nun der mir befreundete Redacteur des

„ Rheingauer Weinblattes " ſeine Weinzeitung gründete und uns ,

meine Söhne und mich, als Weinproducenten an einem ſo bedeutenden

Weinorte wie Nierſtein, um Material in dieſem Fache erſuchte, war

ihm damit gedient, meine Notizen ſeinem Weinblatte in periodiſchen

Fortſetzungen einzuverleiben . Bis jetzt ſind darin erſchienen die

Weinjahre von 1811 bis incl . 1861 , ſomit 50 Jahrgänge, welche



Unzahl auch den Inhalt dieſes erſten Theiles der Weinjahre des

19. Jahrhunderts ausmachen. Um ein unparteiiſches Urtheil über

dieſe Mittheilungen zu erlangen , habe ich den betreffenden Artikeln

meinen Namen nicht beigeſeßt, da ich aber nun Gewißheit habe, daſ;

dieſelben nicht nur im engeren Sreiſe von Fachmännern und Winzern,

ſondern auch von competenten Mitgliedern des deutſchen Weinbau

vereins beifällige Aufnahme finden und ſich unſtreitig alle Mitglieder

und Weinproducenten überhaupt dafür intereſſiren werden, ſo glaube

ich nicht zu irren , allen damit zu dienen und erlaube mir daher,

dem deutſchen Weinbauverein dieſes Schriftdhen ergebenſt zu widmen .

Nierſtein , in Auguſt 1879 .

Der Berfaſſer.
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Meine Erinnerungen gehen zurück bis zu dem Jahr 1811 .

Was ich von dem 1811er ſagen kann , iſt nur traditionell,

aber was noch lange Jahre nach ſeiner Geburt von dieſem Jahr

gange Rühnliches geſprochen wurde, iſt mir noch in friſchem An

denken. Das Weinjahr 1811 war reich an Quantität und groß

an Qualität, und wäre man in der Cultur des Weinbaues ſo weit

geweſen, als in den legten Decennien, ſo hätte der ller, nach der

Beſchreibung der damaligen Weinbauern , ſehr wahrſcheinlich alle

Hauptweine des Jahrhunderts übertroffen . Man kannte wahrſchein

lich den höchſten Grad der Traubenreife, die Edelfäule, noch nicht

und fürchtete ſogar, daß auch dieſe Art der Fäulniß dem Weine

ſchädlich wäre. In der zweiten Hälfte des Monats September

wurden daher die Trauben , noch in ganz geſundem Zuſtande und

bei der allergünſtigſten Witterung , vom Stocke genommen und ohne

Gnade der Moſterung und der Preſſe überantwortet. Nachdem man

ſpäter zufällig den außerordentlichen Erfolg der Edelfäule erkannt

hatte. wiederholte ſich fortwährend bei jedem folgenden Jahrgange

in dem Munde der Winzer das „ Wenn und Aber “ ! Hätte man

1811 die Trauben bis zur Edelfäule hängen laſſen welch ein

großer Wein wäre dadurch erzielt worden ! Die Witterung war

während der Weinleſe und noch bis in die Hälfte des Monats

October eine rein ſommerliche. Winzer und Winzerinnen arbeiteten

während derſelben ſchweißtriefend bis auf's leichteſte Gewand ent

blößt. Die Herbſtgeräthe wurden unter der Hand ledh und die

Reife fielen von den Zübern und Bütten . Arbeiter und Arbeiterinnen

lagerten beim Mittagsbrode auf bloßer aber ſtark erwärmter Erde

und ſuchten Schutz gegen die brennenden Sonnenſtrahlen hinter noch

dicht belaubten Weinſtöđen. Singend und Jubelnd über den reichen

Herbſtſegen, in geſchloſſenen Reihen, geleitet von einem Fahnenträger

und begleitet von Löhlsknechten und Buttenträgern , zogen die
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Winzerinnen , in neitem , nationalem Coſtüme zur und von der

Arbeit . Die Gährung der Muiſdhc begann ſchon an den Wein

bergen und beim Keltern berauſchten ſich die Kelterer am gährenden

Moſte. Die Quantität fiel bei Weitem viel reichlicher aus, als ſich

die Gutsbeſißer tacirten, viele erndeten um die Hälfte mehr . Der

Preis war infolge deſſen für einen ſo ausgezeichneten Rebenſaft auch

ein ſehr billiger. Das Stück, 1200 Liter, wurde im Herbſt durch

ſchnittlich hier zu fl. 300 verkauft ; ſpäter jedoch zu fl. 400 und fl. 500.

Der Preis des Landweines ſtellte ſich bis in die jüngſte Zeit zu

dem Nierſteiner wie 1/3 zu 2/3. Namentlich konnte durchſchnittlich

dieſes Verhältniß angenommen werden , mit Ausnahme bevorzugter

Orte, wie Hahnheim, Boſenheim, Sauerſchwabenheim 2. , ſo lange

man in der Cultur der Weinberge und der Anlage beſſerer Reb

ſorten noch nicht fortgeſchritten war.

Die allgemein und hauptſächlich wohl wegen ſeiner reichen Aus

giebigkeit auf dem Lande angebaute Traube war der weiße Elben ,

hier „ Kleinberger“ genannt, ſehr wäſſeriger Natur, welcher immerhin

einen leichten Wein abgibt. Derſelbe wurde nach und nach verdrängt

und erſeßt durch eine beſſere Art, durch den grünen Sylvaner, auch

„ Deſtreicher " genannt und andere edlere Sorten.

Der 1811er war ein Cometen-Wein. Die Winzer behaupteten,

daß die Erſcheinung eines Cometen ein gutes Weinjahr bedeute,

gleichfalls erklärt ihn der Volksmund als ein Zeichen des Krieges

und wollte man dieſen Glauben in dem unglücklichen Feldzug

Napoleons I. 1812 nach Rußland beſtätigt finden . So wie er,

nebenbei geſagt, für den Vater Napoleons, kein gutes Vorzeichen

war, ſo verkündigte er auch dem 1811 geborenen Sohne Napoleon II .

keine günſtige Zukunft.

Il.

Die Weinjahre von 1812 bis einſchließlich 1818 lieferten Pro

ducte, welche ihrem großen Vorgänger, dem 11er, weder an Qualität,

noch an Quantität ebenbürtig waren . Das verhängnißvolle Kriegs

jahr 1812 erzeugte an Qualität einen Mittelwein, dagegen an

Quantität ziemlich viel . Im Herbſt wurde per Stück, 1200 Liter,

zu fl. 150 verkauft. In den darauf folgenden Fehljahren ſtieg

aber dieſer Preis bis zu fl. 350-60
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So vernichtend die Länge und Strenge des Winters von 1812/13

auf das große, ſieggekrönte, für unüberwindlich gehaltene Kriegsheer

Napoleons I. , in Nußland wirkte, eben ſo vernichtend wirkte dieſe

abnorme Kälte auch auf das Rebgelände Mitteldeutſchlands.

Die Rebſtöcke waren dermaßen erfroren , daß die Jahre 1813

und 14 , die ſich auch durchaus im Verlaufe des Sommers feiner

günſtigen Witterung zu erfreuen hatten, an Qualität und Quan

tität eine kaum nennenswerthe Wein -Ernte erzeugten und erzeugen

konnten . Nach dem erſten Abſtich wurde per Ohm , 160 liter,

zu fl. 12 verkauft. Dieſe Producte konnten daher auch wenig dazu

beitragen, die Freude der Deutſchen über die Befreiung des Vater

landes von dein Druck der vieljährigen Fremdherrſchaft zu erhöhen !

Das Jahr 1815, in welchem der Rebſtock ſich von ſeiner Nieder

(age wieder einigermaßen erholt hatte, lieferte eine, dem guten 1807er

gleich erachtete Qualität, jedoch an Quantität nur einen halben

Herbſt Vom Lager wurde dieſer Wein mit Trub pr. Stück zu

fl. 40) verkauft .

Die Entweichung Napoleon's von der Inſel Elba und in

Folge deſſen die Erneuerung des Krieges, ließ Handel und Verkehr

nicht in Fluß kommen und der 1815er bekam auch ſpäter , trotz

guter Qualität und halber Quantität, keinen höhern Preis .

Im Jahr 1816 war die Witterung dem Weinſtock äußerſt

ungünſtig .

Der Winter von 1815/16 hielt ſo lange an , daß die Reben

ungewöhnlich ſpät in's Treiben kamen und trat im Spätjahr wiederum

mit aller Strenge ſo frühzeitig ein , daß die noch nicht ganz aus

gewachſene Frucht (hier namentlich die ſpätreifenden Orleans) am

Stocke gänzlich erfror und ſomit in dieſem Jahre gar nicht geleſen

wurde.

Sowie dieſer Jahrgang als einziger in dieſem Jahrhundert in

ſeiner Nullität erſchien , ſo zeichnete ſich das folgende Jahr 1817

als totales Fehl- oder Mißjahr in allen unſeren Producten aus .

Die Witterung war in dieſem Jahre der Pflanzenwelt über

haupt ſo ungünſtig , daß man im halben September noch mit der

Getreide -Ernte beſchäftigt war .

Beim Binden des Weizens in dieſer Zeit war es ſchon ſo

kalt, daß die Arbeiter genöthigt waren, ihre Hände mit Handſchuhen

gegen die Kälte zu ſchützen.

1*
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Der Weinſtock lieferte darob auch ein ganz ſchlechtes, ungenieß

bares Product, wovon hier jedoch die Aiche, 64 Liter , mit der

Maiſche, wegen des großen Weinmangels , herrührend von den vor

hergehenden Fehljahren 1813, 14 und 16 und der kleinen Quantität

von 1815, zu fl. 11 verkauft wurde.

Dieſe Speculation war eine vollſtändig unglückliche. Nicht allein

die Ungenießbarkeit des Productes ſelber, ſondern auch die folgenden

an Güte und Menge bollen Weinjahre in 1818 bis 19 brachten

die Speculanten um ihre Capitalien und viele Firmen zum Falle.

Wer ſich mit der Hoffnung tröſtete , daß der 1817er, wie andere

geringe Jahrgänge, namentlich von Orleans- und Rieslingtrauben,

auf dem Lager beſſer und brauchbar würde, täuſchte ſich leider ſehr.

Derſelbe wurde immer ſchlechter und ungenießbarer und zwar ſo,

daß man ihn in Maſſe auslaufen ließ , um wenigſtens nur die

Fäſſer für fünftige beſſere Productc zu erhalten . Allein auch dieſe

waren für einigermaßen gute Weine nicht mehr brauchbar.

Ein Nierſteiner Gaſtwirth lagerte noch einige Fäſſer von dieſem

1817er, wahrſcheinlich Orleans noch bis zum Jahre 1827 und als

derſelbe ſich nach Verlauf von 10 Jahren weder als Kutſcher noch

in ſeiner Küche für brauchbar erwies, ließ er den Verzapf pr. Flaſche,

ein Liter, um einen Groſchen, oder 3 krz., über die Straße ankündigen.

Der billige Preis und auch die Neugierde veranlaßte wohl

Manche, ſich eine Flaſche von dieſem Unholde kommen zu laſſen ;

auch ich ließ mir aus demſelben Grunde eine Flaſche holen . Der

Wein erſchien im Glaſe ſo hell und prachtvoll, wie man das Neußere

nur von einem Weine des beſten Jahrganges verlangen kann ; da

gegen an Naſe und Mund gebracht, verrieth Geruch und Geſchmac

ſogleich weß Geiſtes Kind er war.

Ihn den Weg nach Leipzig gehen zu laſſen , wäre für Gaumen ,

Gurgel und Magen zu gefährlich geweſen . Jeder Käufer hatte daher

mit einer Flaſche mehr als genug und da ihn der betreffende Eigen

thümer auch auf dieſe Weiſe nicht verwerthen konnte , ſo blieb ihm

nichts übrig, als denſelben mit den Fluthen des Rheines Bekannt

- ſchaft machen zu laſſen, um ihn ſo noch auf die billigſte Weiſe nach

Holland auf Nimmerwiederſehen zu ſpediren . - Das Jahr 1817

verdient ein wahres Hungerjahr genannt zu werden . Alle Lebens

mittel waren enorm theuer. Das Malter Weizen , jeßt 100 Kilo,

koſtete fl. 30—33, andere Producte in gleichem Verhältniß .
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In außerordentlichen Zeiten erſcheinen auch außerordentliche

Charactere auf der Schaubühue des Lebens. Hierzu paſſend diene

zum Belege, wie auch in Zeiten der Noth und des Elends der Geiz

ſelbſt im geiſtlichen Gewande der Habſucht fröhnt :

Zu jener Zeit lebte ein Pfarrer in 3 ....... bei Kreuznach, welcher

arm an Familie aber reic an Gütern dieſer Erde war. Derſelbe bot in

dieſem þungerjahr ſeinen Borrath Weizen auf dem Marfte zu Kreuznad zum

Verkauf aus. Es wurden ihm pr. Malter , jeßt 100 Kilo , fl. 30 geboten ;

er verlangte aber fl. 33 und da er dafür feinen Räufer fand , ſtellte er den

felben ein. Am darauf folgenden Markttage wurden ihm für daſſelbe Quan

tum fl. 33 geboten, nun verlangte er fl. 35 und als er nach wiederholtem

Einſtellen ſeine Waare um den laufenden höchſten Preis abermals nicht los

ichlug, fiel die Volkswuth über ſeine Schäße Ger, riß die Säde auf und warf

den Inhalt auf der Straße umher ; ihn ſelber aber verfolgte eine Kapenmuſik

über die Straßen Kreuznach's bis er in einem Taubenſchlag ein Aſyl fand.

Im folgenden Jahre wurde dieſe Geſchichte in einem Kalender erzählt und eine

Abbildung beigefügt, in welcher der Pfarrer im Taubenſchlag fißt und zuſehen

muß, wie Tauben, Ratten und Mäuſe ſeine theuren Schäße von der Erde

auflaſen und perſpeiſten. Dieſes Bild iſt mir aus meiner Jugendzeit noch

in lebhafter Erinnerung , ſowie die beigefügten Denkſpritche : ,,Der Geiz ift

die Wurzel alles Uebels ! “ und : „ Es ſagten ſchon die lieben Alten , wer Alles

will, wird Niớts erhalten !" – Derſelbe Herr fonnte fto auch von ſeinen

Weinen nicht trennen, kein Preis dafür war ihm hodh genug ; es häuften ſich

daber bei ihm an die Jahrgänge 1811 bis incl. 1819. Anfangs der 20er

Jahre beſuchte ihn ber mir wohlbefannte einzige Sohn eines benachbarten

Collegen aus N ...... Der alte Herr zeigte ihm alle ſeine Sdäße, führte

ihn ron faß zu Faß ſeines großen Weinlagers, das ſelbſt auch noch die obern

Räume feiner Detonomiegebäude einnahm . Er, der Pfarrer von 3. , beſchrieb

ihm , dem Sohne ſeines Amtsbruders, jedes Nr. nad Qualität, Inhalt und

Werth des Angebots und ale fie am leßten Zulaſtfaß angelangt waren, ſprach

er, ber Befißer dieſer Schäße: In dieſem Faß befindet ſich ein ſehr guter

Birnen-Wein , wenn ich Ihnen damit aufwarten kann, ſo will ich Glas und

Pumpe bolen ?" Selbſtverſtändlich dankte ut“ verbindlicft und empfahl

ſich für immer.

Sehr oft hörte ich von meinem Jugendgenoſſen dieſe Geſchichte

erzählen. Dieſelbe blieb nnd bleibt mir auf Lebenszeit im Gedächt

niß, weil ſie ſo recht den „ Geiz “ perſonificirt!

III .

Die Weinjahre 1818 und 1819 belebten wieder die Hoffnungen

der Weinbauern und Winzer und erinuthigten ſie auch dem Wein

baue abermals die erforderliche Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zuzu=
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wenden. Die vorhergegangenen Mißjahre brachten den Weinzüchtern

große Verluſte bei , verſetzten ſogar diejenigen Gemeinden in Noth

und Armuth, deren Hauptnahrungszweig nur der Weinbau war

und iſt. Solche Jahre waren daher nicht dazu angethan den Wein

bau weiter zu cultiviren ; vielmehr , um zu eriſtiren , verlegte man

ſich auf andere Erwerbszweige, erweiterte da, wo Acker- und Wein

bau zuſammen betrieben wurde , den erſteren , indem man geeignete

nicht rentabele Rebgelände in Getreidefelder umwandelte. Steinige,

mit Felſen durchzogene Bergabhänge, auf denen die Weinſtöcke dem

Zahn der Zeit erlagen, wurden von den zeitlichen Beſitzern entweder

gar nicht wieder umgerottet oder deſſen Urbarmachung beſſeren Zeiten

anheimgegeben . In den lešten Decennien , in welchen gute Weinernten

und günſtigere Zeit- und Verkehrs-Verhältniſſe des Weinbauers müh

{elige Arbeiten wieder reichlich lohnten und Wohlſtand verbreiteten ,

wurden auch wieder Fleiß und Koſten auf Verbeſſerug und Erweiterung

des Weinbaues verwendet und , wie hier , alle Berglagen, auch die

beſchwerlichſten , in einen ur- und tragbaren Zuſtand verſetzt *) .

Das Jahr 1818 lieferte viel Wein, an Quantität einen voll

ſtändigen Herbſt, an Qualität dagegen nur einen Mittelwein

Weinmangels wegen wurde hier per Stück, 1200 Liter, im Herbſte,

mit fl. 400 bezahlt. Der folgende vollkommenere Jahrgang drückte

jedoch dieſen Preis auf fl. 300 herab .

1819. Die Witterung in dieſem Jahre war dem Weinſtode

ſehr günſtig und die Weinbauern hatten ſich in Folge deſſen eines

ausgezeichneten Herbſtes zu erfreuen . An Quantität lieferte dieſes

Jahr ſehr viel und an Qualität einen Hauptwein.

Deſſenungeachtet ſtellte ſich der Preis für Durchſchnittsweine

nicht höher, als im vorigen Jahre, per Stück zu fl. 400 , bagegen

wurden auch für Hauptlagen und Ausſtich -Weine fl. 500 und

fr. 600 per Stück bezahlt.

Die günſtige Witterung der beiden guten Weinjahre förderte

auch den Getreidebau wieder ; zwei reiche Ernten füllten die Lücken

des Hunger-Jahres 1817 wieder aus , und die abnormen hohen

Preiſe aller Victualien gingen auf eine erträgliche Baſis wieder:

zurück. Wenn ſich die Weinbauern mit der Hoffnung getragen ,

*) Ueber die beſchverliche und koſtſpielige Anrotiung unſerer felfigen

Berganlagen wird am Sdyluſſe eine beſondere Abhandlung folgen .
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eine Reihe ſolcher Unheil bringender Mißiahre , wie die verlebten

vor 1818, werden ſich, auf die letzten beiden guten , nicht wieder:

holen, ſo täuſchten ſie ſich leider ſehr.

Keine Production iſt unzuverläſſiger , als die des Weinbaues.

Eben ſo unſicher iſt der Wein :Producent bezüglich der Verwerthung

ſeines erzielten Weines , ob er beſſer thut denſelben früher oder

ſpäter abzuſeßen . In gleicher Lage befindet ſich der Weinſpeculant.

Obgleich der Preis des Weines einerſeits von Zeitverhältniſſen

bedingt wird , ſo ſtellt ſich derſelbe doch größtentheils nach dem

Ergebniß der Weinernte.

1820 reihte ſich wieder fer Zahl der ſchlechten Weinjahre an.

Der Herbſt brachte wenig und ſaueren Wein. Die Witterung war

in dieſem Jahre dem Weinſtocke nicht günſtig, doch verlauteten keine

Klagen über den Ausfall der Getreideernten . Das Stück, 1200 Ltr . ,

von dieſem Säuerling, wurde hier durchſchnittlich zu fl. 130 verkauft.

1821 war wieder ein totales Fehljahr. Die Witterung war

dem Weinſtocke das ganze Jahr hindurch ſo unzuträglich , daß die

Trauben nicht zur Reife kamen und erfroren. Alſo in dieſem Jahre,

wie im Jahre 1816, kein Herbſt und ſonach auch kein Preis . Der

1819er erhob ſich darum zur Rarität und ſtieg im Werthe .

Noch lange Jahre thronte dieſer edle Rebenſaft in feſten Händen

und ich hatte das Vergnügen, noch in den fünfziger Jahren den Cabinets

wein dieſes Jahrganges in den herzo,jlichen Kellern des Kloſters

Eberbach zu koſten . So was Edles vermag nur die Zunge uud

der Gaumen zu empfinden, beſchreiben aber läßt ſich der Geſchmack

nicht. Derſelbe lebt jedoch auf Lebenszeit in angenehmer Erinnerung.

1822. Dieſer Jahrgang ſtellte ſich bezüglich ſeiner Qualität

dem 1819er wiederum würdig an die Seite ; ja unſere Chronik ſagt

von ihm : „ Der 1522er war ertra gut; aber es gab kaum 1/3

Herbſt .“ - Der Froſt, welcher im Jahre 1821 die Trauben nicht

zur Reife kommen ließ, ſie ſogar vernichtete, ließ auch das Rebholz

nicht zur Zeitigung gelangen ; es mußte darum im kommenden Winter,

auf 22 , umſomchr der Kälte unterliegen . Dies die Haupturſache

des geringen Ertrags . Ueberdies war die Witterung im Verlauf

des Sommers dem Weinſtock außerordentlich günſtig, ſo, daß ſchon

Ausgangs September eine Ueberzeitigung eintrat und geleſen werden

mußte. Die Weinbauern wurden in dieſem Jahre von einem

Naturereigniß überraſcht, welches für die Wein - Cultur von uns
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berechenbarer Tragweite war. - Man denkt ſich hauptſächlich den

Oktober als Herbſtmonat und trifft in der Regel auch um dieſe

Zeit erſt Vorbereitungen zum Empfange des neuen Gaſtes. Una

vermuthet und gegen alle Erwartung trat die Edelfäulung viel früher

und zwar durchgängig über Nacht ein. Man war ſonach auf den

Herbſt noch nicht völlig vorbereitet und diejenigen Nebgeländer waren

mit großem Verluſte an der Weinernte bedroht, welche damals noch

zum größten Theile, namentlich auf dem Lande , mit dem weißen

Elben, Kleinberger, bepflanzt waren.

Die Beeren dieſer Trauben ſind groß , eiförmig , dünnflüſſig,

wäſſerig, dünnhäutig, und ſobald die Edelfäule eintritt, bricht ſeine

Hülle und der Inhalt entleert ſich. An bein betreffenden ber

hängnißvollen Herbſttage, an einem Sonntag Nachmittag befand ich

mich in W ... heffiſche Pfalz, in einer Geſangprobe.

Unbewußt der drohenden Gefahr und ohne noch an einen Herbſt zu

denken, fingen plößlich alle Glocken des bedeutenden Cantons-Ortes

zu läuten an. Man ſtürzte aus allen Häuſern auf die Straße,

da man den Ausbruch eines bedeutenden Feuers fürchtete. Großer

Irrthum ! Auf vielſeitige Fragen, wo brennt's ? erfolgte die über

raſchende Antwort : „ Die Trauben in den Weinbergen laufen fort

Eilends hinaus und helfe, wer helfen kann . “ Alle Geſchirre, Herbſt

geräthe, die im Augenblick zur Hand waren , wurden ergriffen und

hin eilte man in die Weinberge, um zu retten , was zu retten war !

Auch ich eilte mit der Familie meines Lehrers in den unerwarteten

Herbſt und half, was ich vermochte. Soviel ich mich noch erinnere,

waren von den wenigen Trauben , womit die Stöde behangen,

mehrere ausgelaufen, manche auch noch gefüllt, mit edelfauler Hülſe

umgeben , aber ſo mürbe, daß man ſie mit bloßer Hand, ohne aus

zulaufen, nicht abnehmen konnte . Eine geſunde Beere zum Eſſen

war nirgends mehr zu finden. Man hatte einen ſolchen Herbſt

noch nicht erlebt und war noch unbekannt mit dem Reſultat ſolch

edelfauler Trauben. Manche Befürchtungen wurden laut : ,,Pas

wird aus dieſer faulen Brühe werden.?" — Auch wurden die Orts

behörden mit Vorwürfen überhäuft - die Nothwendigkeit des Herbſtes

nicht früher erkannt zu haben , um die Trauben noch in geſuntem

Zuſtande leſen zu können ! Das außerordentlich günſtige Reſultat

wiederlegte jedoch dieſe Befürchtungen und Vorwürfe gründlich.

Niemand wollte je einen ſo edelen Tropfen gekoſtet haben ; wenn

ཆཨ
་
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es nur mchr wäre, war der allgemeine Wunſch ! Aehnliches foll

im Herbſte 1822 am Johannisberg , im Rheingau, vorgekommen ſein .

Mehrere hieſige Wein - Producenten, worunter ein hochſtehender

heſſiſcher Beamter , welcher mit dem Johannisberger Verwalter be

freundet und wodurch dieſen Gelegenheit geboten war, die Johannis

berger 1822er Weincrescenz am Faſſe gründlich zu verkoſten, erzählten

mir darüber öfters folgendes :

Der Verwalter auf Schloß Johannisberg unternahm in der zweiten

Hälfte des Monats September eine Reiſe auf mehrere Wochen, noch lange

nicht an das Einheimſen ſeiner Trauben denkend, wie überhaupt im Rheingau ,

wo der ſpät reifende Riesling vorherrſchend iſt, der Herbſt ſoweit als möglich

hinausgeſchoben wird. Während ſeiner Abweſenheit, zweifelsohne ſchon ſehr

ſpät in der Herbſtzeit, wurde der Rheingau, ſomit auch der Johannisberg, mit

Schnee bedeckt. Der Verwalter erſchrocken über den unerwarteten Gaſt, eilte

in ſeinen Johannisberg, um Umſchau nach ſeiner Weinernte zu halten ; allein

er fand wenig oder gar keine Trauben mehr an den Weinſtöđen , ſoweit dieſe

nicht von Schnee bedeďt waren . Auf der Erde , unter der Schneedede fand

er jedoch die Trauben unverſehrt liegen . Der edle Saft war noch in ſeiner,

in vollendefter Edelfäule, dunkelbrauner Hülle geborgen .

Es iſt dies eine vorzügliche Eigenſchaft der Rieslingstrauben, daß ſie,

felbſt bei ungünſtiger Herbſtwitterung , ihren Saft nicht leicht gehen laſſen, wie

andere , weichere Traubenſorten, und namentlich in Hauptjahren ſich ihr Zuder:

gehalt leiinartig concentrirt und ſo dauerhaft in der zähen , edelfaulen Hülle

einverleibt bleibt . Der Schnee war glüdlicher Weiſe nicht von langer Dauer

und nachdem er abgegangen , ließ der Verwalter die durchaus edelfaulen Trauben

von der Erde aufleſen und auf die Preſſe verbringen . — Tas Moſtern wird

in dieſem Zuſtande erſpart. Das Reſultat war in dieſem Jahrhundert ein

neues, aber auch ein außerordentlich günſtiges und für die Weincultur ein

ſehr lehrreiches und vortheilhaftes. Man hatte ſich nun durch Zufall und

in der That überzeugt, daß die edelfaulen Trauben unſtreitig den beſten Wein

abgeben . Auch die Quantitätwird in dieſem Zuſtande, bei noch ungebrochener

Fülle der Beeren, nicht vermindert, ſondern vermehrt, weil auch die Hüllen

ſich ganz in Saft auflöſen und als Treſtern nichts als Kämme und Kerne

zurüdbleiben .

Wie überhaupt damals allenthalben der Ausfall der Weinernte ſehr gering

war, ſo wurden auch auf dem Johannisberg 1822 nur zwei Stück geherbſtet.

Davon wurde das eine, wahrſcheinlich das ſanftere und lieblichere, die Braut

und das andere, das kräftigere und das vollere, der Brätigam genannt . Wo

Zahlen ſprechen iſt die Qualität nicht mehr zweifelhaſt. Die Braut wurde

zu fl. 15,000 und der Bräutigam zu fl. 16,000 per Stüd, zu 1200 Liter

verkauft, was mir erſt vor einigen Jahren noch ein ehrenhafter, glaubwürdiger

Weingutsbeſiker und Weincomiſſionär aus dem Rheingau, jekt ca. 74–75

Jahre alt, beſtätigte .
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Auch ich hatte im Jahre 1828 hier noch das Vergnügen, einen

Nierſteiner 1822er in dem Keller des Grafen Metternich , aus den

Hauptlagen Sehr und Rehbach zu koſten. Wie ſchon bemerkt,

Beſchreiben läßt ſich ein ſolcher Nektar nicht , nur vergleichen läßt

er ſich ; und ſtelle ich iön, erfahrungsgemäß, zu den drei beſten bis

her erlebten , 1846, 1862 und 1922 als Nr. 1 .

Iin und nach dem Herbſt wurde der 1822er zu 4 , 5 und

Ausſtich zu fl. 600 verkauft. Heute würde eine ſolche Qualität

das Doppelte und Dreifache koſten .

IV ..

Auf das an Qualität außerordenttich gute Weinjahr 1822

folgten wiederum zwei ſehr ſchlechte.

1823 lieferte nur 3 Herbſt von faſt ungenießbarer Qualität.

Die Ohm , 160 Liter , wurde hier im Herbſte durchſchnittlich zii

fl. 8 und beſte Qualität zu fl. 12 verkauft . Vergleichen wir da

gegen die Qualität und den verhältniſmäßigen Preis des Landweines

zum hieſigen , ſo war der Werth deſſelben kaum nennenswerth .

1824 erzeugte wohl an Quantität etwas mehr, dagegen an Qualität

dem vorhergehenden cinen ebenbürtigen , ja bezüglich des geringeren

Preiſes , noch einen weit ſchlechtern Wein. Die Ohm , 160 liter,

wurde hier im Herbſte zu fl. 6 und beſſere Qualität zu fl. 7 ver

kauft. Vom Preis auf dem Lande konnte fonach, meiſt Seleinberger

Product, gar keine Rede ſein . Dieſer und der vorhergehende Jahr

gang wurden in den Landwirthſchaften meiſt von den Arbeitern

conſumirt und wie? iſt in der Jeştzeit gewiß von allgemeinen

Intereſſe zn vernehmen.

Ich hatte Gelegenheit in den bedeutendſten Weinbau treibenden Orten

der Provinz Nheinheſſen darüber Beobachtungen anzuſtellen. In den Jahren

1825 und 1826 functionirte ich in dem in der Mitte der heſſiſchen Pfalz

gelegenen Orte Sp. , und war daſelbſt, namentlich mit den zweien der

größten Gutsbefiber - ſomohl an Aderland, als auch an Weinbergen -

ſehr befreundet. As lediger junger Mann , ohne eigenen Haushalt , hatte

id; bei dem einen , welcher drei Häuſer mit den erforderlichen Nellereien und

die zum Weinbau nöthigen Herbſteinrichtungen und Geräthſchaften beſaß,

Verföſtigung und bei dem andern , Beſiber zwei der ſchönſten Hofraithen

des Orts 2c . , Wohnung reſp. Logis . Beide Herrn waren große Baulieb

haber . So lange ich da war, ließen ſie bauen . Mein Koſtwirth war mit

dem Bau ſeiner eigenen Häuſer nicht befriedigt, er übernahm in dieſer
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Zeit auch noch den Schulhausbau. Die Arbeiter, Maurer und Zimmerleute,

wurden von anderen Orten hergenommen , weil ſolche in loco feblten .

Dieſelben erhielten nebſt Taglohn von den Vauherrn Koſt und Logis .

Auch die erforderlichen Arbeiter für den Acker : nnd Weinbau hatten , nebſt

Kr. 14—15 = 42—45 Pfg . Taglohn , Verköſtigung bei den Gutsherrn .

Das Frühſtück beſtand aus rheiniſchen , ſcharfen , durchfaulten Handfäſen

und Matten , ſog . weicher Käs , nebſt 6 - Pfünder Schwarzbrod , beſtehend

aus Korn- und Gerſtenmehl, Hausgebäck, feſt und gut ausgetrodnet, damit

es beſſer wider hielt, ( Provinzial-Ausdruck + : mehr ſättiget) . Dabei wurde

an dem 23er und 24er nicht geſpart. Derſelbe wurde nur in Viertelkrügen,

8--10 Liter baltend, aufgetragen und in / . Liter , fog . ſteinernen Bottchen ,

ftatt Schoppenglas , eingegoſſen und meiſt auf einige Züge aufgetrunken .

Die ſteinernen Krüge und Bottchen hatten , ſtatt Glas, practiſche,

wohlberechnete Vorzüge. Man konnte nicht ſehen , wie dieſer Nektar be

ſchaffen war. Turdiſchnittlich war er grün, trüb, kahnig, auch oft gewürzt

mit Effig -Müden , die ſich an einem ſolchen Rambaß an den Zapfkrahnen

und Spunten der Fäſſer im Keller anſammeln und gütlich thun . Den

Conſumenten ging es wie dem Deſtreider mit ſeinem Froſch, ſtatt Fiſch :

„Mogſt quick'ſen oder quod'ſen g'freſſ'ı wirſt holt's doch !" Soldi'

edlen Rebenſaft nennt man in der heſſ. Pfalz : „ Nambaſ, Nachenputer und

aud Hornbläſer . “ Im Rheingau auch in neuerer Zeit „ Garibaldi “ genannt!

Mir, der ich ſchon ſeit 50 Jahren an den feinen Nierſteiner gewöhnt

bin, ſchaudert nod; heute die Haut, wenn ich daran denke, wie dieſer Ram

baß von jenen Arbeitern ſchon in der frühen Morgenſtunde in Maſſe

hinunter gewürgt wurde. In der Wohn- und Geſindeſtube meines Koſt

wirths ſtand tagtäglich der Viertelkrug gefüllt mit 23er und 24er zum

beliebigen Labſal der Taglöhner , Dienſtboten , Maurer und Zimmerleute.

Waſſer war nur für die Rüche und Hausthiere da . Die Haupt- und

ſchwerſte Arbeit in den dortigen Weinbergen war das Hacken im April

oder Mai, in der Kunſtſprache ,Märzgraben" genannt. Die Erde beſteht

größtentheils in einem ſtarken, zähen , weißlich blauen Letten , welcher nament:

lich im Frühjahr nur mit langen Kärſten , von kräſtig ſtarken Männern ,

in großen Stücken aufgebrochen werden kann. Damit dieſe im ganzen

Jahre einzige Umarbeitung des Bodens (an Winterhaken, ein , zwei Mal

Rühren im Juli und Auguſt, dachte Niemand) ſchnellſtens beſeitigt werden

konnte , halfen Familienglieder und Nachbarsleute ſich gegenſeitig unent

geltlich. Das beſte Eſſen , was das Haus Sorten zu bieten vermochte, wurde

dieſen Arbeitern verabreicht, ſo , daß die Haus rauen den ganzen Tag über

mit der Zubereitung der Speiſen beſchäftigt waren .

Zum Frühſtück, das den Hädern in die betreffenden Weinberge verbracht

wurde , gab's Speck und Gier, ſtatt Spec auch gedörrte Brats , Blut- oder

Leberwurſt, die in der Regel, damit ſie ſich das ganze Jahr hindurch auf

bewahren ließen, ſehr ſtark geſalzen und gepfeffert waren . Der Viertelkrug ,

gefüllt mit fraglichem Rebenſaft, durfte bei dieſer harten Arbeit nicht fehlen .

So oft das Bedürfniß des Durſtes eintrat, wurde die trođene Lunge an
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gefeuchtet und der ausgepreßte Schweiß durch 23er ober 2ter wieder erſetzt.

Dieſe Häder waren im Vertilgen des Weines ſehr erfahrene Leute ; fie

wußten recht gut, daß es aus einem größeren Volumen beſſer ſchmeđt, als

aus einem kleinen, darum wurde das Bottchen hier beſeitigt und der Krug,

Yo voll und ſchwer er auch ſein mochte, an den Hals geſeßt.

Auch der weibliche Theil dieſes Ortes hatte den Muth den Kampf

mit dem Helden Garibaldi aufzunehmen und gleiche Waffen , wie die der

Männer : ,,Scarfe Räſe, gepfefferte Würſte und ſcharf geſalzenes Sdweinen:

fleiſch , gequellte oder gedämpfte Kartoffeln , verfehlten niemals denſelben

gründlich zu beſiegen und gänzlich zu vernichten !" Mehr wie ein Mal

ſah ich mit Verwunderung, wie die erwachſenen Töchter meines Hauswirths,

die reichſten Mädchen des Ortes, ſchon in früher Morgenſtunde, natürlich

auch unterſtüßt durdy befagte Speiſen , dieſen lieblichen Rebenſaft /. ltr .

Weiſe über die zarten roſigen Lippen durch die bekannte hohle Gaſſe auf

einige Züge , ſchneller als Eilgut nach Leipzig, ſpedirten . Freilich geſchah

dieſes nur ausſchließlich im Sommer, bei großer Hiße, wenn dieſelben aus

der Heu- oder Getreide-Ernte, die ſchon Nachts um zwei Uhr ihre Thätig

feit in Anſpruch nahm , zurüdgekehrt waren . - Schließlich kann ich nicht,

umhin , auch der guten Seite dieſes Weines zu gedenken : ,,Er machte wohl

vou, aber nicht toll, berauſchte ſonach nicht und niemals hörte ich Klagen

über Kopfweh oder irgend welches Unwohlſein. Die Leute waren dabei

kerngeſund.

Die Witterung in den Jahren 1823/24 war dem Weinſtocke

nicht günſtig, dagegen dem Getreidebau ſehr förderlich. Fern von

der Heimath auf einer höheren Bildungsanſtalt in dieſen Jahren

ſchrieb mir mein Vater unterm 13. Juni 1824 in Betreff der Auß

ſichten und Reſultate des Acer- und Weinbaues : „Der Weinſtock

iſt noch ſehr zurück und wird vorausſichtlich vor Johanni nicht blühen,

über das Reſultat des nächſten Herbſtes läßt ſich noch gar nichts

ſagen ; die Kohlernte (Reps) verſpricht dagegen viel , allein der

Preis wird nicht groß werden. Die Frucht, beſonders das Korn

und der Weizen ſind ſehr ſchön. Gras Heu , Klee , an Alem iſt

Ueberfluß, aber die Frucht hat ſchon einen geringen Preis .

N

11 II

Das Malter forn (180 Pfd.) fl. 2. 30,

Gerſte (160 Pfb .) fl. 1. 40,

Weizen ( 200 Pfb.) fl. 3. 30,

Spelz fl. 1. 20,

Kartoffeln . kr. 30–40,

Obſt iſt ſelten und Geld bekommt man wenig zu ſehen ; ich weiß

nicht, was das noch werden wird ! "

II II
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Vergleichen wir dagegen das Jahr 1817, welches ich unter

Rubrik II . beſchrieben, ſo finden wir dorten enorm hohe Fruchtpreiſe,

aber keine entbehrlichen Früchte bei den Bauern und dabei auch

einen ganz ſchlechten, werthloſen Wein. Eine ausführliche Notiz

über jene Fruchtpreiſe lautet :

Am 18. April 1817 koſtete auf dem Markte zu Kreuznach :

das Malter Rorn fl. 28. 00

die Gerſte fl. 24. 00

der Weizen fl. 33. 00

die Spelz fr. 14. 00

die Kartoffeln per Malter fl. 8. 30 .

Am 20. Juni 1817 koſtete auf dem Markte zu Kreuznach :

das Malter Korn fl. 35. 00

die Gerſte fr. 30. 00

die Kartoffeln fl. 12. 00 .

In der heff. Pfalz ( Rheinheſſen ) beſteht der Grundbeſiß größten

theils in Aderland und Weinbergen. Beide Theile werden von den

Landwirthen nebeneinander betrieben.

Zu jener Zeit waren dieſelben aber die ärmſten und hilf

loſeſten Leute.

Wie bemerkt – in dem Hungerjahr 1817 2c. enorm hohe

Preiſe aller Lebensmittel, aber von Erzeugniſſen weder an Getreide

noch an Wein etwas zu verwerthen . In den Jahren 1820, 21 ,

23 und 24 mitunter Ueberfluß an Früchten aller Art, bagegen

enorm geringe Preiſe und auch werthloſen Wein. Die einzige Hilfs

quelle war die Viehzucht, dieſe kam aber nur dem größeren Guts

beſiger zu Gute. - Der Werth des Aderlandes und der Weinberge

richtete ſich ſelbſtverſtändlich nach dem Werth der Erträgniſſe. Ein

Morgen Ader, welcher heute ff. 450—500 koſtet, wurde damals

um fl. 35-40 verkauft. Weinberge hatten auf dem Lande faſt

gar keinen Werth. Ramen in jener armen Zeit Güter zur Auction,

ſo wurde auf Acerland ſpottwenig und auf Weinberge oft gar

nichts geboten. Aus demſelben Grunde wurde auf die Cultur der

Weinberge auch faſt gar nichts verwendet In manchen Land

gemeinden hatte ſich ſogar das Uebel eingebürgert , daß man die

Weinberge mit Obſtbäumen aller Art bepflanzte, was den Ertrag

und die Veredelung der Trauben ſehr beeinträchtigte, infolge der

Beſchattung, Abhaltung der Sonne und Beeinträchtigung der erfor
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lichen Nahrungstheile. Beamten mit einem figen Gehalte ſtanden

ſich damals beſſer, wie heute. Wahrhaft goldene Zeiten hatten aber

in jener verhängniſßvollen Periode, namentlich in der Provinz Rhein

heſſen die Gerichtsboten , (Huiſſier) und ihre Gehülfen , Rechts

practikanten , ſog . Ferkelſtecher an den Friedensgerichten. Die Ge

richtskoſten waren damals, meines Wiſſens, dieſelben wie heute oder

gar noch viel höher. - War ein mittlerer Bauer init einigen hundert

Gulden Schulden belaſtet, ſo war es ihm unmöglich, dieſelben aus

ſeinen Mitteln zu bezahlen, was Wucher - Capitaliſten oft benutten,

um ſich durch einen Spottpreis in den Beſitz des verpfändeten Gutes

zu ſetzen . Bei dem Behufs deſſen gerichtlichen Zwangsverfahren,

raubten die Gerichtskoſten den größeren Theil des Vermögens und

der arme Gutsbeſiger war rettungslos verloren . Hoch zu Roß oder

in glänzenden Equipagen bekamen dieſelben Zahlbefehle, Beſchlag

nahme der Crescenzen an Wein- oder Feldfrüchten, Ankündigungen

der Zwangsverſteigerungen 2. durch die Gerichtsboten in's Haus

gebracht. Durch den allgemeinen Wohlſtand iſt dies gegenwärtig,

Gottlob ! anders geworden . Vorladungen ( Citation ) werden heute

ſelten mehr von prachtvollen Reitpferden oder glänzenden Equipagen

getragen .

Wer von dieſen Herrn einigermaßen ſparſam war, hatte Ge

legenheit , begünſtigt und berechtigt durch das franzöſiſche Geſetz, ſich

in kurzer Zeit ein großes Vermögen zu erwerben . Ich kenne ein

zelne nioch , die ihre Zeit benuşten und heute auf ihren Lorbeeren

ausruhen, während die zahlreich ausgepfändeten Bauern verarmt,

ihre Nachkommen in aller Welt zerſtreut ſind, oder hier im Schweiße

ihres Angeſichts ihr Brod eſſen müſſen. Die Grund- und andere

Steuern waren damals nicht viel geringer als die gegenwärtigen ;

ja viele Gemeinden mußten noch bis weit in die zwanziger Jahre

Kriegs- oder Ausgleichungsſteuern bezahlen , weil ihre verkauften

Gemeindegüter , Felder und Wälder, zur Beſtreitung der erpreßten

Kriegskoſten nicht ausreichten. So oft die Schelle zur Zahlung

der Steuern mahnte, hörte ich meinen Vater und andere Guts

beſitzer klagen und jammern in den Schmerzes -Ausdrücken : Wenn

unſer Herrgott nicht hilft, wir wiſſen nicht mehr, wo wir Geld genug

hernehmen ſollen, um allen Anforderungen zu genügen ? Wir müſſen

ſchließlich zu Grunde gehen !"

Unſere heutigen Landwirthe , groß und klein, Weinbauern,
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Arbeitsleute, Winzer, Taglöhner und Handwerker mögen jene armen

Zeiten kennen lernen und berückſichtigen, und jene Verhältniſſe gegen

ihre heutigen vergleichen und ſie werden ſich ſagen müſſen , daß

ſie gegenwärtig glücklich leben . – Es wird wohl heute auch über

ſchlechte Zeiten geklagt ; allein ich vermag aus Erfahrung und ge

ſtüßt auf die Geſchichte der Vergangenheit dreiſt behaupten, daß es

für fragliche Arbeiterclaſſen , Landwirthe und hauptſächlich Wein

bauern niemals beſſere Zeiten gab , als die gegenwärtigen es ſind !

T.

Auf die beiden vorhergehenden Fehler folgte wiederuin ein

Treffer, den Weinbauern einigermaßen ein Helfer aus der Noth !

1825 erzeugte an Qualität einen Wein , welcher dein 1819er

nahe ſtand und würdig war , in die Reihe der Hauptweine des

Jahrhunderts aufgenommen zu werden . An Quantität lieferte dieſer

Jahrgang dagegen nur einen halben, an manchen Orten auch einen

23 Herbſt. Im Allgemeinen war die Witterung in dieſem Jahre

dem Weinſtocke ſehr günſtig, mit Ausnahme zur Zeit der Trauben

blüthe, die wohl frühzeitig genug eintrat ; allein durch allzu große

Hiße und Mangel an Feuchtigkeit keine reichhaltige, den Knospen

entſprechende Frucht an ſich halten konnte, die Beeren fielen durch

und die Trauben wurden deßhalb nicht gedrungen , was bekanntlich

die Quantität bedingt

Obgleich die Verkehrsverhältniſſe durch die damaligen unheil

vollen Zoltſchranken zwiſchen Süd- , Mittel- und Norddeutſchland

noch eingeengt und ſomit der eigentliche Lebensnerv des Ah- und

Umſabes unterbunden war, erlangte dennoch, weil Mangel an gutem

Weine, das Erzeugniſ dieſes Jahrganges einen annehmbaren Preis .

Die Aiche, 64 liter mit der Maiſche, wurde hier, je nach Lage

und Qualität, von fl. 9-11 verkauft. Durchſchnittlich rechnet man

25 Aichen zu einem vollen , hellen Stück Wein, 1205 Liter, bis zum

erſten Abſtich im nächſten Frühjahr. Hiernach ſtellte ſich der Herbſt

preis zu dicſer Zeit per Stück auf fl. 225 bis 275. -- Im Laufe

des Jahres 1826 und noch 1827 wurde dieſelbe Quantität, je nach

Lage und Qualität, zu fl. 200-300 und auch zu fl. 400 verkauft .

Die geringen Landweine hatten, wie immer zu dem hieſigen Weine

/3 , die beſſeren einen verhältnißmäßig höheren Preis .
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Wir wollen der Zukunft nicht vorgreifen und vorläufig zu

dem 1826er übergehen.

Dieſer Jahrgang lieferte an Quantität einen ganz vollkommenen

Herbſt, ja, an manchen Orten wurde noch weit mehr geerndet , als

man ſich ſchäßte. Die Witterung war dem Weinſtocke, insbeſondere

zur Blüthezeit, ſehr günſtig. Die Qualität war mittelgut und ſtellte

ſich zwiſchen die Jahrgänge 1818 und 19. Dieſelbe wäre, trog der

Ueberfülle an Frucht, eine viel beſſere geworden, wenn nicht gerade

in der Zeit, in welcher die Zuckerbildungen in den Traubenbeeren

begriffen iſt, die Stiele der Trauben durch einen mächtigen Sturm

wind erſchüttert und verlegt worden wären . Hier bewegte ſich der

Preis im Herbſte pr . Aiche von fl. 7 bis zu fl. 9. Nach obiger

Berechnung pr. Stück zum erſten Abſtich, hell, von 175 bis fl. 225.

Auf dem Laude war im Herbſte der Abſaß ſehr unbedeutend und

die größeren Quantitäten lagen in den nächſten Jahren wie an

genagelt, faſt ohne Nachfrage.

Wenn ich hier wieder in eine Specialität wie über die Con

ſumtion der Weine pro 1823/24 übergehen, ſo geſchieht es lediglich

im Intereſſe der Cultur des Weinbaues am Stock, an der Kelter

und im Keller.

1825 und 26 wohnte ich dem Herbſte in fraglichem Orte von

A bis 3 bei. Mein Koſtwirth, welcher aus unſerer öfteren Unter

haltung über Weinbau entnommen hatte, daß ich mich für denſelben

insbeſondere intereſſirte, ſtellte. mir anheim, die Aufſicht über ſeine

Weinleſe in den gedachten Jahren zu übernehmen. Mit beſonderem

Vergnügen willigte ich in dieſen Vorſchlag ein und da mir mein

Beruf gerade in dieſer Zeit vollſtändige Freiheit geſtattete, ſo ver

wandte ich auf eine gewiſſenhafte Ausführung des mich ehrenden

Auftrages meine ungetheilte Aufmerkſamkeit und Thätigkeit. Es

wurde mir nämlich hauptſächlich anempfohlen, ja ſorgfältig darüber

zu wachen, daß keine faulen Trauben zu den geſunden geleſen

würden, da vermeintlich jene dem Weine ſchädlich wären, einen Faul

oder Schimmelgeſchmack verurſachten. In Folge deſſen habe ich den

Leſerinnen öfters an den vorher bekannt gegebeneu Leſeplan erinnert

und gemahnt ja teine faulen Trauben zu leſen und wenn

dennoch ein ſolcher unwillkürlich in den Zauber kam, ſo griff ich

mit eigener Hand zu und warf denſelben bei Seite, reſp . , der

edelſte Rebenſaft wurde wieder unbenüßt der Erde einverleibt,
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bon welcher er zum Hochgenuß der Menſchen gekommen war. Uns

erfahrenheit und als Neuling und Anfänger in dieſem Fache werden

wohl entſchuldigen, angeordnet zu haben, gegen den Strom zu

ſówimmen : „ Das Edelſte zu vernichten und das weniger Gute

einzuſammeln .“ Auch ich , wie ſo viele Andere, hatten damals noch

keine Ahnung davon, daß edelfaule Trauben den beſten Wein geben

und in ungebrochener Fülle auch die Quantität vermehren . Obgleich

ſchon im Jahr 1822 in der Weincrescenz am Johannisberg im

Rheingau durch Zufall – in durchaus edelfaulen Trauben beſtehend

der Stein der Weiſen gefunden war, ſo gingen doch noch viele Jahre

darüber hin, bis das Gute allgemein bekannt, erkannt und Eingang

fand. Noch in den 50er Jahren beſtellte ein Badewirth anher ein

Fäßchen „ Nierſteiner Moſt“ und als die Zuſendung nicht alsbald

erfolgen konnte, machten ihm ſeine Gäſte Vorhalt, mit den die Un

kenntniß bezeichnenden Worten : „Das Beſte wird man für ſich

behalten und Dir das Schlechteſte, die Nachleſe von faulen

Trauben ' ſenden !"

Viele faule Trauben waren indeſſen bei den damaligen Wein

leſen auch nicht vorfindlich, indem man ſorgfältig darüber Wache

hielt, daß die Trauben nicht faul wurden, vielmehr möglichſt geſund

geleſen werden konnten. Zeigte ſich hin und wieder ein fauler oder

angefaulter Traube, ſo wurde von Seiten der meiſteu Weinbergs

beſißer zur Leſe gedrängt und die betreffenden Ortsbehörden waren

gezwungen, wenn auch etwa von beſſerer Einſicht geleitet, der Un

wiſſenheit und Aengſtlichkeit Folge zu geben. Einige Berechtigung

hatte man zu dieſen Verfahren, namentlich an ſolchen Orten, wo

nur ausſchließlich der Pleinberger (weißer Elben ) gepflanzt wurde,

weil dieſe Traube, wie ſchon im Vorhergehenden bemerkt, bei ein

getretener Edelfäule deu Saft nicht hält, vielmehr alsbald auslaufen

läßt. Aber auch hier und an anderen Orten, wo die Orleans und

Kießlinge vorherrſchend waren, welche bei einigermaßen günſtiger

Witterung ihren Saft an ſich behalten, ließ man die Trauben nicht

zur Edelfäule, oft ſogar nicht in volkommen geſundem Zuſtande

zur vollſtändigen Reife kommen.

Man lacht hier heute noch über die Sachkenntniß und das

ſich hiernach gebildete Urtheil der Commiſſion , beſtehend aus dem

Drtsvorſtand und mehreren größeren Weingutsbeſißern, welche zur

Herbſtzeit die Trauben zu prüfen hatten, ob ſolche zur Leſe reif ſeien,

UI
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oder nicht. Zu bequem die ſteilen Berge zu beſteigen , wo der

Orleans eigentlich ſeinen gedeihlichen Ort hat , blieben ſie in der

Ebene, am Fuße der Berge und fühlten die Orleansbeeren an und

waren dieſelben weich ſo gab der weiſe Rath ſein Urtheil dahin ab :

Die Harthenſch (Orleans) ſind weich, es muß geleſen werden ! –

die zeitigen noch im Faß ?"

Der Orleans baut ſich allerdings noch im Faß, erreicht aber

nie die Qualität, wie bei einer völligen Reife.

Dieſer Bau im Faß erfordert aber auch wieder ein Lager von

vier, fünf Jahren, wobei es an öfteren Abſtichen nicht fehlen darf,

bis er verkäuflich und im Handel brauchbar wird. Es ergibt ſich

hiernach ein Verluſt von mindeſtens 10 pct., da man 5 pct. Zinſen

bom Capital und 5 pot. Zehrung mindeſtens rechnen kann und

muß, ohne die Keller- und Behandlungskoſten. Die Winzer damaliger

Zeit wurden beim Herbſtmachen von den kleinlichſten Rüdſichten

geleitet; man wollte ſchönes , gutes Wetter haben beim Leſen und

auch noch zu den Winterarbeiten nach dem Herbſte; beachtete nicht

die günſtige Witterung, welche vollkommenere Reife bewirkt , viel

größeren Nußen gebracht, noch den bedeutenden Schaden , welcher.

durch zu frühes Leſen verurſacht wurde ; fühlte auch keine Reue,

wenn die liebe Sonne brennend heiß auch noch nach dem Herbſte

an die · leeren Weinſtöcke .ſchien . Ferner wollte der Bauer unter

alen Umſtänden den Herbſt beſeitigt wiſſen , um Kraut und Rüben

vor dem Winter noch in Sicherheit bringen zu können.

So wurden aus Unwiſſenheit und falſcher Berechnung die

Knospen geknickt; bevor ſie ihre volle Blüthe entfaltet und den

größeren Werth an Qualität vollendet hatten !

Die meiner Aufſicht anheim gegebenen Weinberge lieferten,

namentlich im Jahre 1826, eine ſolche Maſſe Wein, daß die Ein

kellerung und Aufbewahrung deſſelben meinem Koſtwirthe große

Sorgen machte. In ſeinen brei Häuſern hatte er vier ziemlich

große Keller und eine große Anzahl leere Fäſſer, aus welchen der

23er und 24er mit Gewalt fortgeſchafft worden.

Nicht nur alle Keller wurdeu belagert, auch die übrigen Wirth

ſchaftsräume wurden noch in Anſpruch genommen . Obgleich Tag

und Nacht mit mehreren Preſſen gefeltert wurde, ſo konnte man

doch die Vorlage nicht zeitig genug bewältigen. In großen ſogen.

Schlagbütten ( Kufen ) 2400-3000 Liter enthaltend , ſtand die
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Maiſche tagelang im Deconomiehof, offen, unter freiem Himmel und

man wehrte auch den zahlreichen Hühnern und Gänſen nicht, wenn

ſie ſich dieſelben gut ſchmecken ließen . Auch ein Zuſaß vom Regen

wurde damit entſchuldigt: „Was . vom Himmel kommt , iſt auch

Gottes Gabe !" Alle alten Fäſſer, die ſchon längſt zum Feuertod

verurtheilt waren , wurden aus der Rumpeltammer wieder hervor

geholt und an undichten, faulen Stellen mit fauſthohem Letten be

ſchmiert. Konnte man auf dieſe Weiſe bem Rinnen der Fäſſer

nicht vorbeugen , ſo wurden alle möglichen Gefäße und Scherben

unter die Fäſſer geſtellt, um den Wein aufzufangen. Eine geraume

Zeit nach dieſem Herbſte folgte ich der Einladung eines dortigen

großen Weinbauers in ſeinen ziemlich geräumigen Keller. In der

Dunkelheit deſſelben , einem ſchwachen Lichte folgend, nahm ich als

bald mit Schrecken wahr, daß meine Fußbekleidung mit einer Flüſſig

keit ſtark beneßt wurde, und wie mir dies der Geruch ſogleich zu

erkennen gab , in Wein gleichſam badete . Dabei hörte ich nach ver

ſchiedenen Richtungen hin : „ Tropf ! Tropf!" Und ſobald der Keller

durch mehrere Lichter beleuchtet war, ſah ich mit Erſtaunen die vielen

Geſchirre unter den Fäſſern ſtehen, meiſt unter einem Faſſe drei bis

vier – Was dieſe nicht faßten, nahm der Boden auf!

Ueber dieſe Kellerwirthſchaft unangenehm berührt und aufgeregt

rief ich unwillkürlich aus : „ Ei, Herr S ! Sie laſſen ja Ihren Wein

fortlaufen !" - Ganz langſam und gelaſſen wandte er ſich nach mir

um und erwiderte eben ſo ruhig und gemüthlich lächelnd : „O Herr !

Das thut nir (nichts ), es will ihn jo (ia) doch Kaner ( Keiner)

hon (haben ). Auf deutſch: „ Derſelbe hat ja doch keinen Werth !"

Demgemäß war auch die Behandlung der Fäſſer, welchen der

junge Wein anvertraut wurde.

Man brühte wohl vorher die meiſt alten Scherben , welche nicht

ſelten ſchon lange Zeit leer lagen und nicht mit dem erforderlichen

Schwefelbrand unterhalten wurden , mit einem ſtarken Zuſaß von

Fenchelkraut und Nußbaumlaub ; allein damit wurde der in die

Poren eingedrungene Schimmel und die Dörre nicht beſeitigt. Der

davon erfolgte widerliche und abſcheuliche Geſchmack im Weine erwies

dies deutlich genug . Die Kellerarbeiten verrichteten die Weinbauern

meiſt ſelber, weil die Küfer an dieſem und an vielen anderen Orten

eher vol waren als die Fäſſer. Der junge Wein wurde nur ein

Mal abgeſtochen, mancher blieb auch bis zum Verbrauch oder Vers

2 *
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kauf auf der Hefe liegen . Reichten die eigenen Leute bei dieſer

ſchwierigen und wichtigen Arbeit nicht aus , ſo wurde, ähnlich wie

beim Hacken , die unentgeltliche Hilfe der Nachbarn , oder Freunde

und Verwandten in Anſpruch genommen . Freudig, gleich einem

Kirchweihſchmaus, griffen dieſe ſo init in's Zeug und es ging dann

gewöhnlich bei dieſer Arbeit (ausgeführt durch die ungeeignetſten und

ſchlechteſten Werkzeuge) naß, toll und voll her ! Dieſe ſchlechte Bes

wirtſchaftung und die Sorgloſigkeit um eine geeignete Kellertemperatur,

hatte die unausbleibliche, üble Folge, daß der Wein ohne Zwangs

mittel ſelten helle, grün und unanſehnlich blieb und im Sommer ſo

ſomierig und lang wurde , daß er ſich wie ein Gummifaden

ausdehnen ließ. Das ſchon ohnehin wenig werthvolle Product hat

man dadurch ganz werthlos reſp . unverkäuflich werden laſſen Die

Ueberfülle des Weines im Jahr 1826 namentlich, der geringe Preis

und dennoch ſeltener Abſaß, wirkte ſehr demoraliſirend auf viele Wein

bauern, auch mitunter Winzerinnen und die Jugend . Sonſt arbeitſame

und brave Leute gaben ſich dermaßen dem Genuße des Weines hin,

daß ſie oft wochenlang nicht mehr nüchtern wurden und ſo den Ruin

ihrer Geſundheit und ihres Vermögens herbeiführten ! Schließlich

kann ich nicht umhin , noch der Leſerinnen im Herbſte zu gedenken.

Da man die erforderliche Anzahl aus dem Orte nicht haben

konnte , fo berief man ſolche aus den Waldorten , wo tein Wein

wächſt. Dieſelben bekamen keinen Taglohn, dagegen nebſt freiem

Logis, an Eſſen und Wein ſo reichlich und gut , als es das Haus

zu bieten vermochte. Zum Nachtiſch noch Kuchen verſchiedener Art.

Die Tage des Herbſtes waren für dieſe Leute reine Feſttage. Nicht

ſelten haben ſie ſich beim Mittagsmahl an den Weinbergen berauſcht

und griffen dann unter Jubel und Geſang wieder zur Arbeit.

Trauben durften ſie eſſen ſo viel ſie wollten und konnten und am

Schluß der Weinleſe ſo viel Trauben eigenhändig ſchneiden und mit

nach Hauſe nehmen, als eine erwachſene, kräftige, weibliche Arbeiterin

tragen konnte . Dieſer Gebrauch ſoll heute, (wenn auch nicht in ſo

hohem Grade ), in manchen Weinorten auf dem Lande noch fort

beſtehen, jedoch mit dem Zuſaß, daß ihnen ein hoher Taglohn noch

zu Theil werden muß.

VI.

Dem überaus reichen Weinjahre 1826 folgte wiederum an

Quantität ein ſehr armes .
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1827 lieferte faum nur 1/3 , in manchen Lagen auch nur 1/4

Herbſt; dagegen war die Qualität eine ſehr gute und ſtand dem

ausgezeichneten 1822er ſehr nahe. Wenn unſere Chronik ſagt : im

Winter von 1826/27 zeigte das Thermometer 230 K. unter dem

Eispunkt, ſo iſt damit erwieſen, daß die Weinberge in dieſer außer

ordentlichen Kälte bis auf die Sohle total verfroren ſind. Er

fahrungsgemäß erfriert der Weinſtock ſchon bei 150, kann aber auch

unter Umſtänden einem geringeren Grad Kälte unterliegen.

In Folge deſſen mußten im Frühjahre 1827 nicht nur die

Fruchtreben , ſondern auch die Schenkel, welche von oben bis unten

aufgeſprungen waren , entfernt werden und der Urſtamm trieb nur

Wildlinge, welche in dieſem, dem Weinſtocke außerdem ſehr günſtigen

Jahre, jene geringe Quantität erzeugten. Obgleich wenig und gut,

hatte der Wein im Herbſte, wegen der, noch am Ende ihres Lebens

beſtehenden Zouſchranken , einen ſehr billigen Preis. Die kleineren

Producenten hier verkauften , in Ermangelung anderer Käufer von

Fach , ihre ſpärliche Weinernte, um damit, meiſt nothgedrungen,

Lebensmittel-Schulden zu decken , an verſchiedene Geſchäftsleute des

Orts : Becker, Meßger , Wirthe 2. und ſtellte ſich der Preis von

der Hochebene von 5, 6 bis fl. 7 und von den beſſeren und

beſten Lagen von 9, 10 bis fl. 11 per Aiche zu 64 Liter. Der

Preis per Stück zu 1200 Liter berechnete ſich ſonach auf 125 bis

fl. 275. Nach vollendeter Gährung erkannte man, daß die Qualität

noch beſſer war , als vorher vermuthet und wurden dadurch auch

außer jenen noch andere bürgerliche Speculanten veranlaßt, in dieſem

guten und billigen 1827er Capital anzulegen und bezahlten für die

noch vorfindlichen kleinen Reſte von 1/4 und 1/2 Stück ſchon einen

höheren Preis von fl. 350, 400 und fl. 500 per Stück.

Namentlich betheiligte ſich an dieſem billigen Einkauf, noch vor

dem Thorſchluß , in hohem Maaße ein Schlaukopf von Finanzrath

aus der Reſidenz, dem wohl als Vormann ſeines Standes zuerſt

der Stern erſchienen war , welcher auf das Heil nach Bethlehem

hinwies, diesmal aber zum Wohle unſerer Winzer aus dem Norden

kam ; denn am 24. Februar 1828 ſchloß ſich das Großh. Heſſen

Darmſtadt dem Zollverein von Preußen an. Die Preiſe der Weine

nahmen hierauf einen außerordentlichen Aufſchwung. Die vorher

gehenden Jahrgänge von 1825 und 1826 , die bisher faſt ohne
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Nachfrage noch lagerten und die Beſitzer harren und darben ließen,

wurden um gute Preiſe bald vergriffen .

Der Preis der 1827er ſtieg im Verhältniß zum Einkauf auf

das Doppelte und mehr, zumal auf den Mittelwein in 1828 und

die folgenden Fehljahre von 1829 und 1830.

Unſere Speculanten in 27er insbeſondere waren um 100 pct.

und mehr im Vortheil. Einzelne beſagter Geſchäftsleute , die ſich

ihre Ausſtände mit dieſem Wein theilweiſe oder ganz bezahlen ließen ,

haben damit notoriſch ihren und ihrer Nachkommen Wohlſtand

gegründet.

So wie der Zollverein ſich nach und nach erweiterte, nahm

auch der Weinhandel größere Dimenſionen an. Man blicke zunächſt

nur auf die Vermehrung der Weinhandlungen in Mainz und Um

gegend. Dem Großh. Heſſen gebührt das Verdienſt den Reigen

zum großen Zollverein eröffnet zu haben, indem es ſich dem Verein

von Preußen zuerſt anſchloß, welcher, nachdem ſchon am 25 Februar

1831 Kurheſſen beigetreten war, im Weſentlichen 1833 zu Stande kam.

In demſelben Jahre traten bei : am 22. März Bayern und

Württemberg mit Hohenzollern, am 30. März das Königreich und

am 10. Mai das erneſtiniſche Sachſen und die ſchwarzburgiſchen

nnd reußiſchen Staaten, welche zuſammen das thüringiſche Zollgebiet

bildeten. Bis dahin hatte ſich das Zollgebiet des Vereins von

5461 Quadrat-M. mit 14,827,418 Einwohner auf 7720 Quadrat.-M.

mit 23,478,120 Einwohner erweitert. Durch den Beitritt Bayerns

fürchtete man die Concurrenz der Haardtweine gegenüber den Rhein

weinen ; allein dieſes Verhältniß hat ſich ohne Preisbedrückung leß

terer vollſtändig ausgeglichen . Am 12. Mai 1835 trat darauf

Baden, am 10. December deſſelben Jahres Naſſau und am 2. Januar

1836 Frankfurt a. M. dem Vereine bei. Als zulegt noch 1841

lippe, Braunſchweig theilweiſe, Waldeck für Pyrmont, am 8. Februar

1842 Luxemburg und am 1. Januar 1844 das ganze Braunſchweig

beigetreten war, umfaßte das Gebiet 8307 Quadrat - M . mit beinahe

30 Millionen Einwohner. – Erwägen wir dabei noch die inzwiſchen

eingetretenen erleichternden und fördernden Verkehrsmittel, wie Dampf

ſchiffahrt, Eiſenbahnen und Telegraphen, ſo iſt hiermit bargethan,

welche Vortheile dem deutſchen Weinbau und welche ſichere Grund

lagen der Cultur des Weinbaues unterſtellt ſind. Was dem Handel

überhaupt und ſomit auch dem Weingeſchäfte, namentlich innerhalb
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den Marken Deutſchlands noch ſtörend und beſchwerend entgegenſtand,

war die Zerriſſenheit unſeres Vaterlandes, welches die verſchiedenen

Maaße, Gewichte und Geldſorten in ſich trug. Durch die errungene

Einheit Deutſchlands und in Folge deſſen die Vereinbarung des

Maaß-, Gewichts- und Münzſyſtems iſt nun auch dieſes Chaos glück

fich aus der Welt geſchafft. Eine außerordentliche Hemmung und

Beläſtigung drückten den Verkehr des Weines ausſchließlich und

alermeiſt im Großherzogthum Heſſen noch die indirecte Bea

ſteuerung und die damit verbundene Controle, Bezettelung und ins:

beſondere die Art und Weiſe, wie ſolche geübt wurde. Niemand,

weder Weinproducenten, Weinhändler noch Wirthe konnten frei über

ihr Eigenthum verfügen. Hatte man mehrere Keller und war

genöthigt nur eine kleine Quantität z . B. als Füllwein , aus dem

einen in den andern zu verbringen , ſo war ein Transportſchein

erforderlich. Waren das Kelterhaus und der betreffende Reller nur

über die Straße von einander entfernt, ſo durfte der Moſt nicht

ohne Bezettelung eingekellert werden . Für Weine, welche im Inlande

( Heſſen ) verkauft und verſandt wurden , hatte man Abfuhrſcheine,

für's Ausland, worunter ſchon die angrenzenden deutſchen Staaten

wie Naſſau, Baden, Bayern und Frankfurt a. M. verſtanden wur

den, Ausfuhr- und Uebergangsſcheine nöthig. Der Ausfertigung

eines ellenlangen Uebergangsſcheines ging ein zollamtlicher Verſchluß

(Verſiegelung oder Plombage) der Colli voraus, nachdem ſich der Orts

einnehmer ( Zölner ) durch Verproben des Inhalts überzeugt hatte,

daß dieſelben Wein und kein Waſſer oder ſonſtige Flüſſigkeiten

enthalten . Für den Verſender war ein ſolcher Uebergangsſchein ein

wahres Verhängniß, indem er ſich durch ſeine Unterſchrift verbindlich

machen mußte, daß derſelbe wieder retournirt werde. Ging dieſer

Begleitſchein auf dem Transporte mit der Schifffahrt, der Eiſenbahn

oder Poſt 2. verloren, oder das Zollamt an der Grenze oder dem

Beſtimmungsorte verſäumte denſelben in der anberaumten Friſt zu

erledigen , ſo wurde der unſduldige Abſender als Contravenient mit

einer bedeutenden Geldſtrafe heimgeſucht! Schreiber dieſes kann

darüber aus eigener Erfahrung ſprechen. In jener Zeit ſandte er

mehrere Fäſſer Wein unter amtlichem Verſchluß und mit Ueber

gangsſchein verſehen , nach Bayern. Wie ein Blig aus hellem Himmel,

ohne alle Vormerkung , wurde er zu einer Strafe von fl. 130 ver

urtheilt, weil fraglicher Schein von der betreffenden Zollſtätte an
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den Ortseinnehmer des Heimathsortes in der vorbedungenen Friſt

nicht zurüďgegangen ſei!

Ein Gnadengeſuch an Se. Kgl. Hoheit den Großherzog bewirkte

wohl Befreiung von dieſer Strafe; allein unnachſichtlich mußte er

eine Ordnungsſtrafe von ft. 3. bezahlen . – Ein zweiter Fall bedrohte

ihn mit gleicher Strafe, welcher er nur dadurch entging, daß er aus

beſonderer Gefälligkeit eines neuen befreundeten Ortseinnehmers

vertraulich davon in Kenntniß gefeßt worden war, daß der betreffende

Uebergangsſchein in der bedungenen Friſt nicht zurücgekommen ſei:

Um denſelben ſchnellſtens zu beſchaffen , begab er ſich perſönlich auf

die Grenz- und Zouſtation Aſchaffenburg und die gutmüthigen

Bayern waren ſo aufrichtig zu geſtehen , daß derſelbe aus Verſehen

noch unerledigt, aber unverzüglich erledigt und retournirt werden

ſolle, was dann nun auch ſofort, geſchah. Eine weitere Hemmung

des Verkehrs im Gefolge von Zeitverluſt und Aergerniſſen

beſtand bei dieſer Bezettelung, namentlich auf dem Lande darin,

daß der Ortseinnehmer oft nicht zu Hauſe war und mitunter nicht

ſelten auswärtige beladene Fuhrwerke ſtundenlange auf die Rüc

kunft des Zollbeamten reſp. Begleitſcheines warten mußten. Wehe

dem Fuhrmann oder Abſender, welcher es gewagt hätte, einen Wein

ohne Begleitſchein zu transportiren ; im Betretungsfalle war die

Strafe eine enorme! –

An vielen kleineren Weinbau treibenden Orten befand ſich gar

keine Zollſtätte und die Verſender mußten dann die erforderlichen

Scheine von einem benachbarten Orte herholen . Das Eigenthümliche

bei dieſer Unannehmlichkeit war, daß der Ortseinnehmer ſeine Ab

weſenheit damit entſchuldigte: „ Er ſei nicht verpflichtet dieſes ſeines

Umtes wegen zu Hauſe zu bleiben, indem er dafür nicht hinreichend

bezahlt werde ! " - Am allermeiſten waren die Wirthe von dieſer

Controle beläſtigt und könnte man darüber Folianten ſchreiben .

Jahre lang gingen unzählige Beſchwerden und Petitionen

ſeitens der betheiligten Producenten , Weinhändler und Wirthe an

die Stände des Landes, um Abbeſtellung der überläſtigen und in

moraliſcher Beziehung verberblichen Controle. Man erbot ſich gern

bereit, den Ausfall der Steuer vollſtändig zu beden , nur möchten

dieſelben in einer annehmbaren nicht beläſtigenden Form vertheilt

nnd erhoben werden ; allein die alten Stände, weder die erſte, noch

die zweite Rammer erwieſen ſich geneigt dieſem Uebel abzuhelfen. –
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Endlich ſchlug auch den Wein- und Rheinländern die Stunde der

Erlöſung ! Als mit Deutſchlands Einheit auch die Freiheit in Schrift

und Wort eine Thatſache geworden, trat man einheitlich mit aller

Macht und geſeßlichen Mitteln für die Beſeitigung jener verhaßten

Controle ein und eine neue, wohlmeinende, freiſinnige Ständekammer

befreite uns vor circa zwei Jahren auch aus dieſer Zwangsjade, ſo,

daß wir nun über unſer Eigenthum, unſeren Wein frei verfügen können.

VII.

1828 gab es wiederum an Quantität einen reichen, vollen Herbſt,

ähnlich wie im Jahr 1826, auch an Qualität war derſelbe, wie in

dieſem , ein Mittelwein . Erſte Qualität wurde hier zu fl. 300 per

Stück verkauft, zweite und dritte, folgerichtig im Verhältniſ billiger.

Da die Witterung im Winter von 1827/28 dem Weinſtoce viel

günſtiger war , als ſeinem Vorgänger, ſo erzeugten auch die Wild

linge des vorigen Jahres vollkommene Fruchtreben und dieſe dann

wieder, unterſtüßt durch ein gutes Frühjahr und eine gute Blüthe,

eine reiche Frucht. Die Fülle der Weinſtöcke und ſchlechtes, ſtürmiſches

Wetter im Nachſommer verhinderte die volſtändige Reife der Trauben

und lieferte ſonach dieſes Jahr keinen Hauptwein.

Mehrere größere, hieſige Gutsbeſißer glaubten in ihrer Weis

heit der Traubenreife in ihrer Entwickelung zu Hilfe kommen zu

müſſen und erlaubten ſich behufs deſſen Eingriffe in die Werkſtätte

der Natur, die nicht ungerächt blieben. Man hielt nämlich eine

directe Einwirkung der Sonnenwärme auf die Trauben , zur voll

kommenen Zuckerbildung für förderlich und ſonach die natürliche

Beſchattung der Weinſtöcke für hinderlich.

Es wurde ſonach von Seiten dieſer Weinproducenten beſchloſſen,

die Weinſtöcke zu entlauben und die betreffenden Wingertsleute

brachten den Auftrag ihrer Herren getreulich in Ausführung , ent

laubten, reſp. brachen das Laub von den Weinſtöđen ab und ſtellten

ſomit die Trauben dem Sonnenbrand, aber auch zugleich anderen

keineswegs förderlichen Einflüſſen der Atmoſphäre blos. Man

hat hiermit gleichſam die Rechnung ohne den Wirth gemacht und

dieſen in's Blaue calculirten Verſuch theuer bezahlen müſſen. Die

Trauben haben in ihrer Ausbildung nicht nur keine Fortſchritte

mehr gemacht, ſondern wurden vielmehr welt und trockneten theil

weiſe ein.
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Ein weiterer Nachtheil ergab ſich auch noch für das nächſte

Jahr dadurch, daß das Rebholz nicht reif und ſonach auch nicht

fruchtbar wurde.

Ein jeßt 77 Jahre alter Wingertsmann hat uns jüngſt noch

erzählt, daß er in demſelben Jahre 1828 im Auftrage ſeines Guts

herrn einen ziemlich großen Weinberg entlaubt hätte und beſtätigt

die angeführten Reſultate.

Wir können damit einen Beitrag zur Beantwortung der Frage

liefern, welche der Weinbau-Congreß zu Freiburg im Septbr. dieſes

Jahres auf ſeine Tagesordnung geſeßt. Dieſelbe lautet :

,,Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen den Laubarbeiten ain Weinſtod

und dem Zuckergehalt des Moſtes ?

Welche Erfahrungen hierüber hat die Praxis aufzuweiſen 2c . "

Herr Dr. Müller ergriff hierauf das Wort und führte

u. A. an :

„Große Beobachtungen habe man in Mont Rotunde bei Rom

gemacht. Man habe 8–14 Tage vor der Leſe alle.Blätter weggenommen,

um die Reife zu fördern. An anderen Stellen habe man dort gar kein

Laub entnommen. Da habe man gefunden , daß der Wein des Stoces,

deſſen Reben nicht entblättert waren , 2 pCt. Zuđerſtoff mehr enthalten

hätte, als der der entlaubten Stöde. "

Nachdem dieſe Frage von verſchiedenen Seiten beſprochen war,

forderte der Herr Präſident die Weinproducenten auf , Verſuche

hierüber anzuſtellen und die Reſultate mitzutheilen.

Es iſt in der That intereſſant, daß die Frage , welche den

Weinbau-Congreß in Freiburg im Jahr 1877 einestheils beſchäftigte,

ſchon im Jahre 1828 hier in der Praxis evident gelöſt worden iſt.

Eine wiſſenſchaftliche Beleuchtung in dem Organ des deutſchen

Weinbauvereins, „ der Weinbau“ , I. Jahrgang 1875 , Nr. 1 , vom

15. April, Seite 4, überſchrieben : ,, Einige Bemerkungen zur Be

handlung des Weinſtockes " von Dr. Georg David , entſpricht

vollkommen den Reſultaten der gedachten Entlaubungsverſuchen.

Wegen der Größe dieſer Abhandlung können wir uns hier nur

auf eine kurze Zuſammenfaſſung des Inhalts beſchränken , um

wenigſtens annähernd barzuthun, welche Beſtimmung die Natur der

Belaubung des Weinſtockes angewieſen und inwiefern dieſelben als

ein unentbehrliches Glied vom Ganzen zum Leben und Gedeihen der

Pflanze obſolut nöthig iſt.
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Herr Dr. David ſagt ungefähr :

„Die Wurzeln des Weinſtođes nehmen aus der Erde die Nährſtoffe

auf und liefern ſie durch die Holztheile als Rohmaterial an die Blätter ab .

Dieſc verarbeiten dieſelben unter Zuziehung der erforderlichen Kohlenſäure

aus der Athmoſphäre, natürlich unterſtüßt von Licht, Luft und Wärme,

und geben dann das ſeinem Zwed entſprechende fertige Fabrikat an die

Blüthe, Frucht und Zweige ab. Alle dieſe Theile ſind in ihrem Wachsthum

abhängig von den Blättern, welche ihnen das Baumaterial liefern . Alles

Holz im Stamme, aller Zuder in der Traube iſt in den Blättern fabricirt

worden 2c . “

Herr Dr. David verbreitet ſich auch in dem Weinbau "

Nr. 2 , Seite 29 , über die Behandlung des Weinſtocks in Bezug

auf das Ausbrechen , Geizen , Lauben oder Abgipfeln u . 1. w . und

behauptet, daß alle Triebe dein Wachsthum des Weinſtockes, haupt

ſächlich dem Gedeihen ſeiner Frucht förderlich ſeien und erklärt ſich

ſonach gegen jede Beſeitigung von Auswüchſen an Holz, Laub 2 .

mit Ausnahme des Rebſchnittes im Frühjahr. Wenn uns die Er

fahrung lehrt, Vieles dieſer Angabe für richtig zu halten , ſo können

wir doch nicht Alles gut heißen . Dem gegenüber ſehen wir uns

veranlaßt, Einiges aus unſerer Praxis über Behandlung des Wein

ſtockes mitzutheilen.

Die ſog . Waſſerloden oder die wilden Triebe, welche ſich im Frühjahre

am Stamme zeigen, ſind in ihrer Anzahl, je nach der Art der Rebe, ver

ſchieden . Der Rieslingſtod treibt wenig Unholz und die Erfahrung hat

gelehrt, daß es beſſer iſt, wenn der Riesling gar nicht ausgebrochen wird. Der

Oeſtreicher und auch andere Rebſorten dagegen treiben dieſe Waſſerloden oder

Unholz in großer Menge und man hat es für den Weinſtod förderlich gefunden,

dieſes zu entfernen. Am Zuträglichſten iſt es dem Stođe, wenn dieſelben

frühzeitig weggenommen und nicht über zwei bis drei Zoll hoch wachſen .

Läßt man ſolche 1 bis 2 Fuß hoch ſteigen, dann müſſen ſie mit einer Reb

ſcheere abgeſchnitten werden . Abgeriſſen verurſacht Wunden und es ent

ſteht eine Verblutung , die den Stoď ſchwächen und auch Krankheiten zur

Folge haben können . Man hat ſich in der That überzeugt , daß das

früher übliche Seizen die Weinſtöde gleichfals ſchädiget, durch Abbruch der

Geize die Rebe nicht allein verwundet, ſondern auch dem Auge, aus wel

chem die nächſtjährige Rebe entſteht, feinen Schuß benimmt und ſo den

Weinſtoď nöthigt wieder an deſſen Stelle einen neuen Geiz , ein neues

Schußmittel zu ſchaffen reſp . auszutreiben , wozu neue Kraft, neuer Saft,

zum Nachtheil der Frucht in Anſpruch genommen wird . Darum unter:

läßt man in neuerer Zeit ebenfalls das Geizen hier, wie im Rheingau. Eine

beſonders wichtige und noch ſehr geübte Behandlung der Weinberge iſt

das Lauben oder das Einkürzen der Reben im Auguſt ober September.
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3ft man bei ungewöhnlich großem Holze , welches verhindert Luft, Licht

und Wärme der Frucht und dem Boden in erforderlichem Maße zukommen

zu laſſen, genöthigt zu glauben, ſo darf, um keinen Nachtheil herbei zu führen ,

nur bei vollſtändiger Reife des Holzes und möglichſt hoch gelaubt werden.

Von großem Nußen iſt es dem Weinſtode, wenn das Holz nicht ungewöhn

lich groß iſt und der Zutritt von Luft, licht und Wärme nicht hindert ,

gar nicht zu lauben . Herr Dr. David will ſelbſt übergroßes Holz nicht

abgeſchnitten , reſp. gelaubt haben, ſondern , um den Zutritt der Luft

20. zu geſtatten , empfiehlt er vielmehr das Knecht ' iche Syſtem : Die

Reben an Pfählen aufzubinden , indem dieſes belaubte Holz ben Trauben

immerhin noch Zuder zuführe. - Hierzu gehört aber eine eigene von der

jebigen Erziehungsart abweichende Anlage der Weinberge, die wir hier

nicht haben und darum unausführbar iſt.

1874 hatten wir hier in unſerem trođenen Riesa , reſp. Thonboden

bei jener anhaltenden großen Hiße, ungewöhnlich kleines Holz. Wir ließen

auf unſerm Gute ausnahmsweiſe nicht lauben und dies lohnte ſich in 1875

an Holz und Frucht bedeutend. Gewohnheitsgemäß laubte man anderſeits

und war die Einkürzung auch nur auf einen bis zwei Zoll möglich.

Hier finden wir noch einige eclatante Fälle, in Bezug auf das zu

frühe Lauben und Störung junger, üppiger Weinberge in ihrem Wachs

thume am Plaße, und können nicht unterlaſſen , ſolche als Beweis frag

iicher Behauptungen anzuführen . Ein Jahre 1870 bot uns ein hieſiger

Handwerker ſeine Trauben aus mehreren kleinen Weinbergen zum Verkauf

an. Zuerſt beſichtigten wir die geringeren in alten Weinbergen, dann aber

wollte er uns zuleßt die beſten und ſchönſten Trauben in einem jungen,

üppichen Weinberge zeigen . Spannend betraten wir dieſen wirklich pracht:

vollen, in üppicher Belaubung ſtrokenden Weinberg ; aber wie fanden wir

uns in ſeiner Frucht getäuſcht ! Die Trauben waren noch ganz unreif,

unanſehnlich grün , kleinbeerig und kaum weich und ſomit nicht Rauf

manns Gut.

Der Beſiber , welcher die Behandlung ſeines kleinen Befißthumes

ſeinein vermeintlich ſachkundigen Wingertsmann überließ und, abgehal ten

durch ſein Geſchäft, nur ein oder zweimal im Jahre ſeine Weinberge fah,

war beſtürßt und fragte verlegen : Um Himmelswillen , was iſt das ! und

mie fou ich mir dies von einem ſo prachtvollen jungen Weinberge erklären ?

Wir ſahen uns die Weinſtöđe genauer an und fanden alsbald heraus,

daß dieſer Weinberg ungewöhnlich früh gelaubt wurde , um den Trauben

vermeintlich mehr Sonnenwärme zuzuführen , denn die neuen Triebe waren

ſchon wieder ellenlange und zwar unſtreitig auf Koſten der Trauben ge

wachſen und prangten in üppiger Fülle. — Obgleich die Praxis ſchon ſeit

undenklichen Zeiten den Weinmann überzeugt hat , daß eine Traube unter

dem Laube viel füßer und wohlſchmeckender iſt , als diejenige , welcher

direct der Sonne ausgeſeßt iſt, ſo findet dennoch dieſer deutliche Fingerzeig

größtentheils keine Berücfichtigung.

Einen ähnlichen Fall erzählte uns jüngſt ein 79jähriger , hieſiger,

1
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großer Gutsbeſiker. Jn dem guten Weinjahr 1857 habe er einen jungen,

prachtvollen Weinberg gehabt, welcher auf den erſten oder zweiten Bogreben

geſtanden , mit reicher Beholzung und üppiger Belaubung. Seine

Wingertsleute hätten ihm bildlich bemerkt , der Weinberg ſei in zu viel

Röde gekleidet, man müſſe ihm einige ausziehen, wenn die Fülle von Trau

ben, die in der Größe von Erbſen geweſen, nicht unter ihnen erſtiđen und

verkommen ſollten . Er habe bahin eingewilligt und die Wingertsleute

hätten denſelben bis auf die Unterjade ausgekleidet , reſp. möglichſt viel

Holz und Laub herausgeſchnitten und ſo die Trauben der Sonne mehr

blosgeſtellt und ſiehe da — die Trauben feien klein geblieben , taum halb

ausgewachſen und hätten lange nicht, wie ihre Nachbarn in älteren und

geringeren Weinbergen, die in dieſem Hauptjahre ſtattgehabte Reife erlangt.

Auch in der Quantität wäre er mehr als um die Hälfte , im Verhältniß

zu ſeinen Nachbarn , im Nachtheil geweſen. Der Weinberg habe zudem

pon jener Stunde angefangen zu fränkeln und ſei vorzeitig, noch als Jüng

ling, abgeſtorben .

Sehr geſündiget wird hier noch an den Jungfeldern oder den jungen

Rebanlagen in den Jahren , in welchen ſie zu einem kräftigen, dauerhaften

Weinberg erzogen werden ſollen . Sind die jungen Triebe ſo weit heran :

gewachſen, daß fie durch Pfähle geſtüßt und damit aufrecht erhalten werden

follten , köpft oder ſchneidet man ſie, bei noch völliger Unreife des Holzes,

auf einige Fuß ab. Man gewinnt hierdurch wohl ein weiches , angenehmes

Futter für die Ziegen und das Rindvieh, ſchadet aber dem fünftigen Wein

berge auf Lebenszeit. Noch ein großer Theil unſerer Wingertsleute be

hauptet, daß durch das Köpfen der junge Stock gekräftigt werde, während

es doch ſehr begreiflich erſcheint, daß berſelbe dadurch geſchwächt wird .

Auf die Einkürzung folgt eine Reaction des Saftes. Vom Schnitt an

ſtirbt die zarte, junge Rebe auf 1 bis 2 Zoll ab, oder wird taub . Das

Wachsthum iſt auf einige Zeit zum Stilſtand gebracht, bis der Saft ſich

wieder neue Wege öffnet und Geije treibt und dieſe erſcheinen in ſolcher

Maſſe, daß ſie die Kraft oder den Saft des Stoces mehr als das Dop:

pelte in Anſpruch nehmen , als wenn derſelbe ſeinem natürlichen Wuchſe

überlaſſen geblieben wäre. Wenn , wie in fraglichen Beiſpielen gezeigt

worben und wie dies wiſſenſchaftlich nachgewieſen , das Abſchneiden der

belaubten Reben, namentlich in einem unreifen Zuſtande, den Ruin eines

alten Weinſtodes herbeiführt , wie vielmehr wird dies geſchehen an einem

jungen, der noch nicht zur vollen Lebenskraft gediehen iſt. Eine weitere

ſchädliche Behandlung, wir möchten beſſer ſagen, Mißhandlung der Jung

felder beſteht darin , wenn man daſſelbe im erſten Jahr , wie dies noch

von Manchen geſchieht, mit Kraut und Rüben bepflanzt. Dieſe Pflanzen

nehmen, namentlich bei günſtiger Witterung , folche Dimenſionen an, daß

die jungen Rebchen eines großen Theils ihrer Nahrung aus dem Boden

und der Luft beraubt, ein fümmerliches Daſein friſten müſſen . Solche

falſche Erziehungsarten tragen unwillkürlich dazu bei , daß der fünftige

Weinberg als Schwächling erſcheint, den man dann mit allen möglichen
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Kraftmitteln, die viel Zeit und Geld in Anſpruch nehmen , zu zwingen

ſucht, die Beſtimmungen ſeines Lebens zu erfüllen , den Reim einer kurzen

Lebensdauer aber ſchon in ſich trägt .

Zum Belege unſerer Praxis , abgeſehen von der factiſch ſchädlichen

Bepflanzung der Jungfelder , daß das Köpfen oder Einkürzen der Rötter

dem fünftigen Weinberge nicht vortheilhaft , vielmehr die am wenigſten

zu empfehlende Erziehungsart iſt, führen wir nachfolgend die Verſuche an ,

welche in der Weinbauſchule in Kloſter -Neuburg bei Wien , unter der

Leitung einer der größten Denologen unſerer Zeit, wie eines Freiherrn

v. Babo , gemacht worden ſind.

Man hat auf einem Jungfelde drei Abtheilungen gemacht. Der

erſte Theil wurde nach der bisher üblichen Weiſe behandelt geköpft

oder eingekürzt Den zweiten Theil fürzte man nicht ein, ſondern überließ

die jungen Reben ihrem natürlichen Wachsthum , welche auch abſichtlich nicht

durch Pfähle geſtüßt wurden, und ſich deßhalb über die Erde ausbreiteten. Auf

dem dritten Theil unterſtüßte man die jungen Reben, ſo viel als erforder:

lidh, durch Pfähle .

Die Reſultate blieben nicht aus. Die erſte Abtheilung , getöpftes

Rott, lieferte den geringſten, die zweite Abtheilung, mit laufenden Reben,

einen beſſeren und die dritte Abtheilung, mit der angemeſſenen Bepfählung

den beſten Weinberg. “

Solchen Verſuchen von bewährten Autoritäten darf man doch wohl

vertrauen und Folge geben

VIII .

Die Weinjahre 1829, 1830 und 1831 .

Der Weinbau nimmt die Arbeitskräfte des Winzers das ganze

Jahr hindurch unausgeſegt in Anſpruch, namentlich in Hauptorten,

wenn im Winter nicht ſtrenge Kälte, Eis und Schnee ihm den Weg

in ſeine Weinberge verlegen. Ob eine reiche, magere oder gar keine

Ernte in Ausſicht ſteht, dem Weinſtocke widmet er in allen Fällen

Zeit und Kräfte unter gleichem Koſtenaufwande, mit der feſten Zu

verſicht, daß nach unbelohnten Herbſten auch wieder reichlich lohnende

folgen, die ihin Kraft und Muth verleihen, die in unſerem Klima

ſicherlich folgenden ſchlechten Erträgniſſe oder totale Fehljahre leichter

zu tragen.

Ditſem Naturſpiel hatte er ſich auch wieder in den ſehr geringen

Weinjahren 1829 und 1830 zu unterziehen, welche auf den ſehr

reichen Herbſt 1828 folgten .

1829 lieferte an Qualität einen ſehr geringen, faſt ungenieß

baren Wein und nach der Anzahl der Trauben wäre in der Quan
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tität ungefähr einen halben Herbſt anzunehmen geweſen, wenn die

ſelben nur einen geringen Grad von Reife erlangt hätten . Der

Winter von 1828/29 war dem Weinſtocke nicht nngünſtig, auch die

Witterung im Frühling verhinderte nicht ein gedeihliches Wachsthum

der Weinberge und es erſchienen eine viel verſprechende Anzahl von

Geſcheinen, die ſich auch zur hoffnungsvollen Blüthe geſtalteten .

Dieſe wurde aber durch naßkalte Witterung in die Länge gezogen

und dadurch dem Heuwurm geſtattet, ſich einzuniſten, unzählich zu

vermehren und ſein Zerſtörungswerk zu beginnen . Der größere

Theil der Trauben , welcher von dieſem Inſect unbehelligt blieb,

war von einer zuträglichen Witterung bis zum September begleitet,

ſo, daß der Weinbauer noch zu der Hoffnung berechtigt war, durch

eine gute, preiswürdige Qualität belohnt zu werden. Leider iſt dieſe,

wie ſo oft, nicht zur Wahrheit geworden. Schon in der Hälfte des

Monats September ſtellte ſich ein kalter Regen ein , der mit wenig

Unterbrechungen, bis nach dem Herbſte, ausgangs October anhielt.

Der Heuwurm erſchien in zweiter Auflage, jeßt Sauerwurm

genannt und ſetzte ſein Zerſtörungswerk fort. Was dieſer nicht

aufgezehrt, wurde nicht reif.

Die Orleanstrauben ( Harthenſch ), von welchen hier noch bei

Weitem der größere Theil des Rebgeländes beſtellt war, blieben ſo

weit von dem geringſten Reifegrad entfernt, daß luftdichte Kaufen

(Bütten) und Ladfäſſer zum Verbringen in das Kelterhaus über

flüſſig wurden . Gutsbeſißer, welche fremde Arbeitskräfte zum Herbſten

nöthig hatten, erachteten die Einheimſung dieſes Productes nicht der

Koſten werth und ließen es hängen.

Andere, die eigene Kräfte nicht in Anrechnung brachten, herbſteten

dieſe unreifen Trauben, ſuchten aber dabei möglichſt Mühe und

Koſten zu ſparen, umgingen daher die läſtige Verbringung der

Herbſtgeräthſchaften an die betreffenden Weinberge , ſchichteten die

Orleanstrauben an freien Stellen in oder an den Weinbergen auf

einander, wie Heu- oder Getreidehaufen und transportirten dieſelben

auf gewöhnlichen Dungkarren nach Hauſe. Es iſt uns nicht mehr

erinnerlich, wie ſie dieſelben klein oder flüſſig gebracht, ob in Tret

bütten, oder mit Hammer und Dreſchflegeln ; ſoviel iſt aber gewiß,

daß Wein davon gemacht wurde, welcher im folgenden Jahre per

Ohin von 160 Liter zu fl. 6–7, oder per Stück von 1200 liter

zu fl. 48-50 verkauft wurde. Kleine Wirthſchaften, Strauswirthe ac.
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verzapften den Schoppen ( 1/2 Liter) zu 2 Str. (6 Pfg.) ; wer

dagegen zwei Schoppen trank, hatte 1 Kreuzer Rabatt, bekam ſomit

2 Schoppen für 3 Kr. (9 Pfg .), aber es fanden ſich ſelten Trinker,

welche von dieſem Vortheile Gebrauch zu machen Luſt hatten .

Die von den Eigenthümern nicht eingeheimſten Trauben wurden

von den ſog. Stoppelern nachgeholt, welche eine Brühe daraus be:

reiteten, die ſie um jeden Preis verwertheten und auf verſchiedene

Weiſe conſumirten.

1830 lieferte in der Quantität ebenſowenig Wein, wie der vor

hergehende Jahrgang, an Qualität nur etwas beſſer. Der Winter

von 1829/30 war ein ſehr ſtrenger und wirkte zerſtörend auf den

Weinſtod . Als Seltenheit iſt die in der zweiten Hälfte des Monats

Februar noch eingetretene ſtrenge Kälte zu erwähnen, in welcher der

Rhein ſich mit einer Eisbecke überzog, die begangen, mit ſchweren

Laſten befahren werden konnte und worauf Tauſende von Menſchen

ſich mit Schlitten und Schlittſchuhlaufen vergnügten. Die Weinſtöđe

ſind in Folge beſſen ſehr ſtark verfroren , am alten Stode die

Schenkel aufgeriſſen und mußten deßhalb im Frühjahr beim Reb

ſchnitt entfernt werden . Der Rhein blieb drei Wochen zu und

wurde erſt in der erſten Hälfte des Monats März eisfrei. – Durch

das zu lange erkältete Erdreich kamen die Weinberge ſpät in's Treiben

und die Blüthe trat daher ſtatt vor, erſt nach Johanni ein und ob

gleich der Nachſoinmer der Entwickelung der Trauben nicht ſo un

günſtig war, wie im vorhergehenden Jahre, ſo konnten die Trauben

doch nur noch einen ſehr geringen Grad von Reife erlangen . Der

Preis dieſes Weines ſtellte ſich hier per Stück zu 1200 Liter auf

fl. 100-120. Auf dem Lande wurde dieſer ſpärliche Ertrag von

den Producenten meiſt ſelber conſumirt und nur der wenigſte Theil

zu fl. 40–50 per Stück verkauft.

1831 war eines von denjenigen Weinjahren , wie ſie ſelten

vorkommen , zugleich aber auch, wie das vorher beſchriebene Jahr

1829 den Beweis liefern, daß eine gute oder ſchlechte Qualität

ausſchließlich nur durch die Witterung des Nachſommers bedingt wird.

Der Winter von 1830/31 und auch der darauffolgende Früh

ling war dem Weinſtocke günſtig , ſo, daß derſelbe wieder ein ge

nügendes Fruchtholz erlangte, daran auch eine genügende Anzahl

Geſcheine hervortraten , die ſich zur regelmäßigen Blüthe entfalteten

und ungehindert einen entſprechenden Fruchtanſaß bildeten . Die
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Trauben waren auch durch zuträgliche Witterung bis zum Auguſt

ſo nahe vollends ausgewachſen, als das Wetter in dieſem Monate

einen ſo hoffnungsloſen Character annahm , daß an eine Ent

widelung zur Reife derſelben nicht zu denken war. Der Sep

tember war bis zum 19. incl. ſo naßkalt, daß die Arbeiter auf dem

Felde ſich mit Handſchuhen zu verſehen hatten. Die armen Winzer

gaben alle Hoffnung auf , noch einen guten , preiswürdigen Wein

zu erhalten, erwarteten vielmehr ein ungenießbares Product, wie in

dem vorhergehenden Jahre 1829 .

Unerwartet , wie ein Blig aus hellem Himmel , ſchlug am

20. September das Wetter in das Gegentheil um. Von da an

war ein Tag, wie der andere ſchön , heiß , auch des Nachts ent

ſprechend warm , ohne Unterbrechung bis in den November hinein,

wie ſolche in den Monaten Juli und Auguſt in guten Weinjahren

erſcheinen . Die Trauben entwickelten ſich auffallend ſchön, der vor

her begünſtigte und eingebürgerte Sauerwurm verſchwand alsbald

und die von ihm ausgehörten Beeren vertrockneten und fielen burch.

Bis Ende October erlangten die Trauben einen Reifegrad, wie er

ſein muß, um einen guten , mundigen , angenehmen und geſunden

Wein daraus zu gewinnen .

Ende October fand man ſich genöthigt Herbſt zu machen und

der bezahlte Preis für die Maiſche und den Moſt iſt bezeichnend

für die Qualität. Man erntete hier ca. 3/4 Herbſt und wurde die

Aiche (64 Liter) mit fl. 12–14 bezahlt. Der Wein dagegen koſtete

bis zum erſten Abſtich fl. 400, 450 und 500, nach dem erſten Abſtich

und ſpäter fl. 600 und erſte Qualität fl. 800 per Stück zu 1200 Liter.

Die Landweine waren gleichfalls gut, lieblich und angenehm.

Die Ohm von 160 liter der mittleren Qualitäten wurde mit

fl. 20-25 und mehr bezahlt. Im Stück auch von fl. 150 bis

fl. 200 .

IX .

1832 lieferte an Qualität einen Mittelwein und an Quantität

einen halben Herbſt. Der Winter von 1831/32 war dem Wein

ſtocke nicht ſchädlich, auch der Vorſommer dieſes Jahres günſtig.

Die Traubenblüthe trat zur guten Zeit ein und verlief ohne Hinder

niſſe. Schon in den erſten Tagen des Monats Auguſt zeigten ſich

weiche Trauben, ſogar der ſpät reifende ſchwarze Welſche ( Trollinger)

3
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färbte ſich um dieſe Zeit ſchon blau . Wenn der Vorſommer für

die Qualität entſcheidend geweſen wäre, ſo hätte man in dieſem

Jahre einen ausgezeichnet guten Wein zu erwarten gehabt. Die

Witterung im Auguſt, September und October war zwar nicht

gerade ſchlecht, aber doch nicht ſo, daß ſie einen Hauptwein zeitigen

konnte. Im Herbſte wurde die Aiche, 64 Liter, auf der Hochebene

mit fl. 7 , in Hauptlagen mit fl. 10. und 11 bezahlt. Die Qualität

fiel nicht ſo gut aus , als man erwartete. Der Wein entſprach

nach dem Abſtich nicht der Süße der Trauben, war vielmehr trocken

und kurz. Derſelbe lieferte abermals den Bereis , daß ſich der

Jahrgang erſt im Wein zu erkennen gibt und nicht immer nach

dem Moſtgrade beſtimmen läßt ; die Natur bewahrt auch hierin

wieder ihre Rechte. Nach dem Herbſtpreis wurde daher in dieſer

Speculation Geld verloren . Nach dem Herbſte vor dem erſten Ab

ſtich, wurden per Stück, 1200 Liter, fl. 200 bis 250—260 bezahlt.

Nach dem Abſtich und ſpäter wurden per Stück fr. 100 und mehr,

weniger erlöſt. Die Landweine ſtanden im Preis von fl. 50—60

per Stüc .

1833 war wieder ein eigenthümliches Weinjahr. Der Winter

von 1832/33 war zwar dem Weinſtocke auch nicht grade nachtheilig,

aber die winterliche, kalte Witterung hielt ſo ungewöhnlich lange

an , daß die Reben bis zum 2.-3. Mai noch blind waren .

Ausgangs April trat dagegen eine ſo außerordentlich günſtige

Witterung ein, daß ſich der Weinſtock treibhausartig ſchnell entwidelte

und am 25. Mai, alſo nach 22 Tagen, in unſern Bergen ſchon

blühende Geſcheine gefunden wurden . Unter anhaltender trockener,

mehr heißer als warmer Witterung , hatte die allgemeine Trauben

blüthe ſchon anfangs Juni einen ſchnellen Verlauf und der reichliche

Fruchtanſaß entwickelte ſich eben ſo ſchnell, ſo , daß auch , wie im

vorigen Jahre, am 1. Auguſt ſich ſchon allenthalben weiche Trauben

zeigten und ebenfalls an den ſpätreifenden ſchwarzen Welſchen die

Beeren blau färbten. So war die Witterung gut bis zum 8. Auguſt.

Hierauf brachte ein ſtarkes Gewitter rauhe Tage bis zum 14. Auguſt.

Dieſen folgte ein Falter Regen, welcher bis zum 21. September faſt

ununterbrochen anhielt. Inzwiſchen wiederholten ſich ſtarke Gewitter,

welche wolfenbruchartige Regen über die Weinberge ausgoſſen und

durch flößen großen Schaden anrichteten. Die Trauben, welche beim

Eintritt dieſes Uuwetters ausgewachſen und allenthalben weich waren ,
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wurden auch durch wiederholten Hagel in der Quantität ſtark ge

ſchädigt und geſchmälert; da man durch den anhaltenden Regen mit

der Bearbeitung des Bodens nicht rechtzeitig nachkommen konnte,

nahm das Unkraut in den Weinbergen dermaßen überhand, daß

daſſelbe halb ſo hoch heranwuchs, als die Weinſtöcke an ſich hoch

waren . In dieſer übermäßigen Feuchtigkeit trat eine mehr Roh

als Edelfäulung ein, die vor Herbſt ausgeleſen werden mußte, wo

durch gleichfalls wieder die Quantität vermindert wurde. Nach dem

21. September trat wieder eine ſehr günſtige Witterung ein , die

auch bis nach dem Herbſte anhielt , welche zwar keinen Hauptwein,

aber doch einen ſehr guten Mittelwein noch hervorbrachte. Der

33er war ſüßer und angenehmer als der 32er ; dagegen hatte er im

Herbſte einen geringeren Preis, weil an dem vorhergehenden Jahr

gang viel Geld verloren wurde und dieſer unter ähnlichen Witterungs

verhältniſſen erzeugt wurde. Die Aiche wurde im Herbſte mit fl. 4

bis höchſtens fl. 9 bezahlt. Da derſelbe jedoch nach dem erſten

Abſtich ſich beſſer gezeigt , als ſein Vorgänger , ſo wurde auch ein

höherer Preis angelegt und pr. Stück bis zu fl. 300 verkauft.

Später, als der ausgezeichnet gute 1834er auf die Tagesordnung

kam , ging der 33er im Preiſe ſehr zurück und die Producenten,

welche früher nicht verkaufen konnten oder wollten, mußten ihn

ſchließlich noch um fl. 140—175 abgeben. Durch die angeführten

verſchiedenen Ausfälle verminderte ſich die Quantität hier bis auf

einen, etwas mehr als halben Herbſt.

Auf dem Lande fiel die Qualität verſchieden aus ; an einigen

Orten beſſer als 1832 , an anderen ſogar beſſer als 1831 , an

anderen wieder geringer als 1832, je nach Beſchaffenheit des Bodens

der Rebgelände, der Art der Trauben und ob früh oder ſpät geleſen

wurde. Die Ohm zu 160 Liter koſtete daſelbſt mit Trub durch

ſchnittlich fl. 8-9. Später wurde derſelbe auch billiger.

X.

1834 war ſeit 1811 unter alen das vollkommenſte Weinjahr.

An Qualität groß, wie 1822 und an Quantität reich , wie 1826

und 1828. Es lohnt ſich der Mühe und iſt entſchieden von all

gemeinem Intereſſe, namentlich für die Winzer, ein ſo außerordent

liches Jahr in Bezug auf Witterung und die davon abhängige

Vegetation der Weinberge bis in's Detail zu beſchreiben und ſehen

3*
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wir uns deßhalb veranlaßt, die Aufzeichnung unſeres Tagebuches

thunlichſt wörtlich folgen zu laſſen.

1

Der außergewöhnlich gelinde Winter von 1833/1834 brachte ſchon

im Januar die Blüthen der Aprikoſen-, Mandel- und Pfirſichbäume her :

vor, auch der Weinſtoď trieb früher Saft als in gewöhnlichen Jahren ;

allein die eingetretene falte Witterung im Februar und März hat die

Blüthen der Bäume wieder zerſtört und auch den Weinſtoc in ſeinent

Treiben aufgehalten. Doch der April trat wieder gelinder auf und die

Weinreben öffneten bald ihre zu früh aufgetriebenen Augen , ſo , daß wir

ſchon in unſeren Bergen an Orleansſtöden , die beſonders geſchützt und

der Sonne ausgeſeßt waren, am 25. April Geſcheine fanden, die ſchon am

20. Mai blüthen und welchen bis zum 24. ds. Mts . mehrere folgten. So

wurde bis zum 1. Juni die Blüthe in den beſten Lagen aŭgemein, dennoch

endigte dieſelbe erſt durch die inzwiſchen eingetretene ungünſtige Witterung,

einige Tage vor Johanni, 24. Juni. Die Blüthezeit theilte ſich darnach

in drei Witterungsabſchnitte. Die Blüthe im erſten Abſchnitt war gut,

die im zweiten ſchlecht und die im dritten wieder gut. Die erſte und letzte

hatte geeignete warme Tage , mitunter einen ſanften fördernden Regen,

die mittlere dagegen rauhe Tage, Nebel und Regen. Es regnete auf Bar

nabas und des Winzers Sprichwort heißt : Regnets auf Barnabas , jo

fallen die Trauben ab bis in's Faß. “

Die Orleans und andere Rebſorten von der erſten Blüthe hingen

ſich überſchwenglich voll , die im mittleren Abfdhnitt fielen dagegen ſehr

durch, in manchen Weinbergen bis zu 3 , die Rieslinge in dieſer zweiten

Blüthe bis zur Hälfte. Die Weinberge in den mittleren Lagen und auf

der Hochebene kamen mit ihrer Blüthe in den begünſtigten dritten Witte

rungsabſchnitt und wurden wiederum ſehr reichlich befruchtet. Es zeigte

ſich namentlich in dieſem Jahre, wie nachtheilig der Nebel auf die Trauben :

blüthe wirkt. Die Trauben, deren Blüthen den Nebel in ſich aufgenommen,

fielen , ſchon halb ausgewachſen , bis zur Hälfte ab , nachdem ſie vorher

eingetrodnet oder abgedürrt waren. Von Johanni, 24. Juni, an bis zum

13. Juli war die Witterung durchaus trođen und eine Hiße bis zu 35° R.

in der Sonne. In der folgenden Nacht am 14. , um 7,2 Uhr, erſchien

hier ein furchtbares Unheil und Verderben drohendes Gewitter , welches

jedoch ohne Schaden an uns vorüberging ; es hatte vielmehr einen frucht .

baren Regen im Gefolge , welcher am 14. den ganzen Tag hindurch un

unterbrochen bei gleicher Hibe anhielt.

Die brennende Hiße bisher ſchrumpfte die Trauben ſo ein , daß

namentlich die Rieslinge , wie blau gefärbte Erbfen ausſahen . Auf jenen

Regen aber ſah inan dieſelben mit Rieſenſchritten ihrem Ziele entgegen :

wachſen . Die Wingertsleute hörte man ſchon in der Mitte des Monats

Juli von weichen Trauben ſprechen ; wir ſelber fanden ſolche dagegen erſt

am 1. Auguſt und ſogar an ſpätreifenden Orleans , ſage : Velteliner, allen :

thalben . Die Gewitter nahmen das ganze Jahr hindurch ihre Richtung
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von Weſten nach Oſten und hatten einen ſehr bösartigen Character. In

den heißen Monaten Juli und Auguſt richteten dieſelben durch Hagel und

Wolkenbrüche in ganz Deutſchland, wenig Gegenden ausgenommen, großen

Schaden an. Namentlich wurden die guten Weinbergslagen am Haardt:

gebirge und im Rheingau mehrere Male ſtark mitgenommen . Ins:

beſondere ſoll am 6. Juli der Johannisberg innerhalb 10 Minuten gänz

lich zerſtört worden ſein . Eltville u. A. hätten gleiches Schidſal gehabt.

Wir hier ſind glüdlich verſchont geblieben .

Am 15. Auguft wurden hier die Weinberge geſchloſſen und mit

Schüben beſtellt , da die Traubenreife während der lebten 14 Tagen ſo

außerordentliche Fortſchritte gemacht hatte, daß die allenthalben zum Effen

reifen Trauben gegen allerlei Näuber : Staaren, beflügelte und unbeflügelte,

geſchützt werden mußten. Ausgangs Auguſt hatten wir einen Tag und

eine Nacht einen ſteten , aber doch durchdringenden Regen , worauf die, wie

Erbſen eingeſchrumpften Rieslinge, wie Schwämme fich fülten und auf

gingen . Anfangs September zeigte ſich , namentlich in fühlen Feldern,

Lehm 2c . , insbeſondere an Rieslingen der Sauerwurm, welcher jedoch der

anhaltenden großen Hitze bald weichen mußte. Die Quantität wurde da

durch wohl etwas verringert , was aber bei der Fülle der Trauben nicht

bemerkbar wurde . Am 6. September, an einem Wingertstage, welcher am

anbrechenden Morgen durch die Glode angekündigt wird und an welchem

jedem Weinbergbeſiker, ohne Erlaubnißſchein des Ortsvorſtandes, geſtattet

ift, ſeine Weinberge zu beſuchen , unterſuchten wir die Trauben hinſichtlich

ihrer Reife in allen Lagen und waren freudig überraſcht , keinen unreifen,

ja fogar feine unreife Beere mehr zu finden . Die ſpätreifenden Velteliner,

die nur vereinzelnd in unſeren Bergen als Eindringlinge exiſtiren , waren

ſtatt blaß -braun, durchaus ſtark dunkel-braun und überaus ſüß. Die Rieslinge

voll , braun und äußerſt gewürzig ſüß. Die Orleans, maſſenhaft die

Stöđe umlagernd , wie eine eingepergte Schafheerde, von der Sonne gelb

gebrannt , waren von einer ſo angenehmen Süße , wie ſolche ſich nicht

beſdireiben läßt. Welches Entzüden die Pracht dieſer Trauben in uns

hervorrief, davon möge der wörtliche Ausdruck unſeres Tagebuches Zeugniſ

geben : Die Harthenſch, o wie ſchön ! " Man möchte ſie immer anſehen ,

ein Wunder der Schöpfung ! - In geringen Jahren dagegen erregen fie

in dem Beſchauer die entgegengeſeßten Gefühle. Bemerkt ſei hier noch,

daß in Hauptjahren die Orleans bei vollſtändiger Reife , wie in dieſem,

die beſten EB- reſp. Tafeltrauben ſind. Dennoch wurden dieſelben , welche in

unſeren Bergen vorherrſchend waren , in den 30er Jahren beginnend, nach

und nach verdrängt und durch Rieslinge und andere früher reifende Trau :

ben erſeßt. In beſagtem Reifegrad wurden die Trauben noch den ganzen

Monat September hindurch von der beſten Witterung begünſtigt. Ein

Tag wie der andere war heiß , wie im Juli und Auguſt , durchſchnittlich

24° N. im Schatten . Von dieſer anhaltenden Hike waren die Trauben

aller Gattungen roſinenartig eingeſchrumpft. Am 27. und 28. September

empfingen wir einen ſehnlichſt erwünſchten , fehr gedeihlichen Regen. Die
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Trauben wurden dadurch wieder erfriſcht , neu belebt und gingen in

Edelfäulniß über. Der Traubenzucer hatte ſich aber in den Beeren der

Art concentrirt, daß ein Auslaufen nicht zu befürchten war .

Am 20. October begann hier der Herbſt. Die Winzer erwarteten

in Anbetracht ber ausgezeichneten Qualität hohe Preiſe , etwa fl. 15-25

per Aiche.

Dieſe Erwartungen haben ſich jedoch nicht verwirklicht. Der Herbſt:

preis ſtellte ſich von den geringen lagen auf fl. 9 bis 10 und in den

beſſeren und beſten Lagen auf fl. 15 , höchſtens fl. 20 per Aiche. Die

getäuſchten Hoffnungen auf höhere Preiſe entſchuldigte man mit dem ein :

getretenen ungünſtigen Herbſtwetter. Daffelbe war nicht, wie 1811 , heiß,

daß die Winzer und Winzerinnen bei der Arbeit ſich entkleiden mußten ;

im Gegentheil, dieſer Herbſt hier war von faltem Regen und rauhen Tagen

begleitet. Man hatte in dieſem Herbſte nicht nöthig , den Arbeitern das

Traubeneffen zu verbieten, wie dies in neuerer Zeit, namentlich in Haupt:

jahren , geſchieht; die Edelfäule war allgemein und nur ſelten noch eine

gefunde, eßbare Traube zu finden. Die Maiſche war daher auch nur

ein Mark und eine Brühe. Beim Entleeren der Ladefäſſer war įkeine

Kütſche, überhaupt keine Nachhilfe nöthig ; ſobald das Thürchen geöffnet

wurde , lief auch der Inhalt, in zuſammenhängendem Fluß , in die Vor:

lagerufe.

Der 1834er Wein wurde anfangs durchſchnittlich per Stüď zu fl. 530

verkauft. Die Käufer drängten ſich indeffen nicht und derſelbe wurde auch

ſpäter nicht theurer ; im Gegentheil, er wurde nach Maßgabe des Herbſt:

preiſes immer billiger und je länger auf Lager , deſto mehr Geld wurde

daran verloren , ſchließlich die Hälfte. Den Rückgang der Preiſe ſchrieb

man dem Beitritt Baden's und Naſſau's zum deutſchen Zollverein im

Jahr 1835 zu . Mehr noch trug der nicht zu ſtarke , aber allgemein ſehr

beliebte 1835er Wein bei, welcher im Herbſte beinahe um die Hälfte billiger

war, als ſein Vorgänger. Junge Producenten , welche mit den unſicheren

oder ſchwankenden Weinpreiſen noch nicht bekannt waren und mit einein

mindern Betrag ſich nicht befreunden konnten , lernten um große Opfer

- überhaupt in den Jahren 1832, 33 und 34, Wein verkaufen. Wir ſprechen

hier aus eigener Erfahrung.

Die Producenten ſollen ſich hieraus eine Lehre ziehen und ihr Pro

duct thunlichſt bald verkaufen, inſofern der Preis der Qualität nur einiger

maßen angemeſſen iſt. Es hat ſich hieraus , namentlich bei den Winzern

das Sprichwort herausgebildet : „ Beſſer mit Reue verkauft, als mit Neue

behalten ! "

Wir können aus langjähriger Erfahrung dreiſt behaupten , daß die

Herbſtverkäufe, insbeſondere für die kleineren Producenten , in der Maiſche

und auch als Moſt die beſten und vortheilhafteſten waren und es noch ſind .

Auf dem Lande, in der Provinz Rheinheſſen , nahm ſchon in der Mitte

des Monats October der Herbſt ſeinen Anfang. Am 14. ds . begann der

Herbſt in Sp ... wo wir bei der Weinleſe nun ſchon im dritten



39

Jahre als Tbeilhaber des Weingutes , welches wir 1825 und 26 (Abſch. V.)

als Aufſeher leſen ließen , gegenwärtig und mit thätig waren .

Die Trauben, durchaus Kleinberger , waren noch vollſtändig geſund,

braun gebrannt und die Stöde überaus reich behangen . Jeder Beſiker

herbſtete mehr, als er ſich ſchäfte, da die Trauben ungewöhnlich groß und

ſehr gedrungen waren.

Ju kräftigen Weinbergen zählte man durchſchnittlich 20 bis 27 Trauben

an einer Bogrebe, die ſelbſtverſtändlich viel länger als hier gehalten wurde.

Am erſten Herbſttage ließ ſich ein ſtarker Nebel auf die Erde herab , wel

cher die Trauben der Art naß machte, daß man die Tropfen auf den Beeren

zählen fonnte. Die Bauern · ließen ſich dadurch nicht abhalten , auch ichon

am frühen Morgen die naſſen Trauben zu leſen, zumal in einigen Stunden

nach Sonnenaufgang dieſelben wieder trođen wurden . Wurde doch dadurch

die Quantität vermehrt, was dorten immer Hauptſache war. Ueberdies

waren die Tage dieſes Herbſtes von der günſtigen Witterung begleitet.

Die Wärme ſtieg den Tag über bis zu 25 ° R. in der Sonne und wir

äußerten öfter unſer Bedauern darüber, daß die liebe Sonne auch noch nach

dieſein Herbſte an die leeren Stöde ſchien . In dieſer Zeit wußte man von

Traubenmühlen noch nichts , die Moſterung wurde noch mittelſt Moſterkolben

in ca. 4' hohen, nach unten koniſch zulaufenden Lögeln ausgeführt. Eigen

thümlich erſchien uns in dieſem Jahre der große feifenartige Schaum bei

der Moſterung.

Unſtreitig war es der Beginn der Gährung, nachdem der von der

Sonne ſtark erwärmte Traubenſaft mit der Luft in Berührung kam. Auch

mag die Traubenart, dieſer Elben , deren Beere größer , dünnhäutiger und

init mehr Waſſertheilen gefült find , als andere , dazu beigetragen haben .

Im Herbſte wurde daſelbſt wenig , dagegen nach dem erſten Abſtich, hell,

per Ohm zu 160 Liter um fl. 14–17 verkauft. Rieslingweine, die jedoch

ſelten vorfamen , 311 fl. 20-22. Auch hier fand keine Preisſteigerung

ſtatt. Im Laufe des Jahres 1835 wurde per Stüd, 1200 Liter, ohne Faß,

nach Mainz und andere Orte , in gleicher Entfernung , um fl. 120-125

geliefert.

Die Gährung des 34er Moſtes verlief in Augemeinen ſtet, nicht

brauſend und hielt gleichmäßig lange an , wie das bei zuđerreichem Moſte

überhaupt der Natur der Sache angemeſſen iſt. Die Gährung des hieſigen

Moſtes begann am 20. October und währte bis in den halben December.

Die Gährung der Landweine verlief ſchneller, ſo , daß dieſelben ſchon an

fangs Februar zum Abſtich reif , jedoch erſt ausgangs ds. Mts. abge :

ſtochen wurden .

Die hieſigen Weine wurden dagegen erſt ausgangs März abgeſtochen

und waren felbſt in dieſer Zeit noch nicht hell , vielmehr zum Theil noch

in ſtiller Gährung begriffen, helten ſich aber nach dem Abſtich alsbald und

waren beſſer, als vorher. Dieſer Wein wurde von Kennern und erfahrenen

Trinfern für ſehr gefund erklärt , ſelbſt diejenigen , welche ſich daran zu

weilen übernommen , fühlten ſich nach dem Verlauf des Rauſches wohl

und hatten keinerlei Kapenjammer zu erleiden .
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XI.

1835 lieferte an Quantität einen Herbſt und an Qualität

einen Wein, welcher wohl nicht ſo ſtark und feurig war , wie ſein

Vorgänger, aber dennoch zu den Hauptweinen gezählt werden kann ,

da er äußerſt angenehm mundete und alle Eigenſchaften in ſich ver

einigte, welche die Conſumenten in allen Beziehungen befriedigten.

Die Witterung war in dieſem Jahre ſehr ertrem und man hatte

daher ein ſo edles Product von dieſem Herbſte nicht erwartet. Als

Seltenheit erſchienen ſchon im Monat Februar mehrere Gewitter

und zwar am 5. d. Mts. in der Nacht, an Blitz und Donner ein

ſtarkes, wie man ein ſolches im heißeſten Sommer nur erwarten

kann. Daſſelbe begann um 9 Uhr Abends und war in ſeinem

Verlaufe ſo ſchrecklich, daß wir das Ende wachend außer dem Bette

erwarteten und uns um 12 Uhr (d . N.) veranlaßt fanden , dieſe

außerordentliche Naturerſcheinung unſerem Tagebuch einzuverleiben.

Dem Gewitter folgte ein heftiger Wind , welcher ſtarke Kieſeln im

Gefolge hatte. Der Winter war überhaupt gelinde, aber doch nicht

ſo, daß, wie im vorhergehenden, ſchon im Januar verſchiedene Bäume

blüthen. Der Monat März war ziemlich naß und auch etwas rauh ;

dagegen trat der April wie ein lieblicher Mai und Juni auf und

waren die Tage bis zum Gründonnerſtag, den 16. 6. M., ſehr

warm . An demſelben erhob ſich aber ein rauher Weſtwind mit

Regen und als man am Charfreitag erwachte, ſah man Häuſer und

Felder mit Schnee bedeckt, begleitet mit einer Kälte, die uns nöthigte,

den verlaſſenen warmen Ofen wieder aufzuſuchen. Junge Weinberge

in begünſtigten Lagen haiten ſich bis dahin ſchon im erſten Stadium

belaubt, mußten aber leider ihren Vorſchritt durch Erfrieren büßen.

Der April lieferte in Folge deſſen auch keine Geſcheine und der Mai,

überhaupt kühl und naß , endend mit rauhem inde und kaltem

Regen , keine Traubenblüthen. Die erſte Hälfte des Monats Juni

war dem Rebſtock wiederum ſehr günſtig und es zeigten ſich darauf

hin auch ſchon am 12. d . M. an den Bergen in bevorzugten Lagen

hin und wieder die erſten Blüthen. Die Weinſtöcke waren überaus

geſegnet mit Geſcheinen und die Weinberge überhaupt erſchienen in

üppigem Grün und Wuchs. Am 16. Juni ſchon fanden wir im

Allgemeinen ca. 1/3 der Geſcheine verblüht, 4/3 blühend, 4/3 noch in

den Kapſeln. Die Witterung war der Blüthe nicht ganz zuträglich.
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Es erſchien inzwiſchen ein Höhenrauch, welcher mehrere Tage anhielt

und auf entfernte Gewitter ſtellte ſich eine ſehr fühle Witterung ein ,

was im vorigen Jahre nicht der Fall war. Ueberhaupt war die

zweite Hälfte des Monats Juni windig, mehr kühl als warın, im

Ganzen aber trocken , faſt täglich war das Firmament mit trüben

Wolken überzogen , aber dennoch kein Regen .

Die Traubenblüthe endigte daher auch erſt in beſſeren Lagen

um Johanni und in geringeren in der erſten Hälfte des Monats

Juli, am 5. bis 6. .

Der Monat Juli war auch durchaus trocken , aber warm, und

ſo hielt die Tro & nung ca. 3 Monate ununterbrochen bis zum

25. Auguſt an . An dieſem Tage erbarmte ſich der Himmel mit

einem drei- bis viertägigen Landregen , worauf abwechſelnd fühle

Tage bis zum 19. September folgten. Von nun an war die

Witterung für die Zeitigung der Trauben ſehr erwünſcht, Tag und

Nacht in hohem Grade warm bis zum 26. d . Dieſelben nahmen

hierauf nicht nur ſichtlich zu an Wachsthum , ſondern wurden auch

innerhalb dieſer 6 bis 7 Tage durchaus weich. Im Einzeln fanden

ſich dagegen erſt in der Hälfte des Monats Auguſt weiche Trauben

beeren . Alle Arten von Trauben erlangten indeſſen durch die außer

ordentliche Trocknung und mitunter große Hiße nicht ihre natürliche

Größe, insbeſondere blieben die Rieslinge klein wie Erbſen. Die

extreme Witterung geſtattete, namentlich den vorgerückten ſchon dünn

häutigen Beeren nicht, die erforderliche Zeit zur vollſtändigen Aus

bildung ; dieſelben ſprangen daher auf und liefen aus, wodurch der

nach den Geſcheinen in Ausſicht geſtanden an Quantität vollfommene

Herbſt auf beſagte 23 ſich verminderte

Der Ausgang des Monats September und der ganze October

waren für die Reife der Trauben nicht zuträglich ; anhaltendes

Regenwetter führte eine ſtarke Fäulniß herbei, ſo , daß eine Vorleſe

nothwendig und am 12. und 13 October ortsbehördlich allgeinein

geſtattet wurde. Der Drittelrente wegen, welche noch auf vielen

Weinbergen der beſten Lagen laſtete, durfte nur bannweiſe – in

drei bis vier Abtheilungen des hieſigen Nebgeländes geleſen

werden . In dieſer Ordnung begann der allgemeine Herbſt am

19. October ; anßnahmsweiſe wurde jedoch die Leſe am 16. auf der

Hochebene ( Schmitt) geſtattet, da die Trauben der Art zuſammen

gefault waren , daß namentlich junge Weinberge , durchſchnittlich
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Deſterreicher, nicht ohne Verluſt geherbſtet werden konnten . Stand

Gefahr auf dem Verzuge, ſo konnte auch mittelſt eines Erlaubniß

ſcheines unter Aufſicht eines Schüßen oder eines Gemeinderathes in

einem anderen Banne vor dem allgemeinen Herbſte ausgeleſen werden.

Die Raufluſt im Herbſte war beim Beginne ſehr gering ; man

wollte vorläufig gar keinen Preis beſtimmen, oder nur einen ſehr

geringen . In Oppenheim , wo acht Tage früher geleſen wurde als

in Nierſtein, nahm man die Hälfte des Preiſes vom vorigen Jahre

an ; hier dagegen wurde in der zweiten Hälfte des Herbſtes dieſe

Norm überſtiegen und für die Aiche aus den beſten Lagen fl. 13-14,

mittlere Qualität mit fl. 8 , 9 und 10 und für die geringſte fl. 4/2

bis 5 bezahlt. Das Stück zu 1200 Liter berechnete ſich darnach

von fl. 125 bis fl. 350. --- Aus dieſen Räufen oder Verkäufen geh

hervor, daß dieſer Wein im Herbſte geſucht wurde; wer hätte aber

glauben mögen, daß ſich nach dem Herbſte das Gegentheil heraus

ſtellen würde ? Niemand fragte mehr darnach, auch der 1834er lag

ohne Nachfrage.

Noch hatten die Herrſchaften und größeren Weingutsbeſiger,

welche mit den Bürgern und kleineren Winzern die Leſe begannen,

noch lange nicht ihre Weinernte zu Hauſe, als ſchon anfangs November

eine ſolche Kälte eintrat, die ſich alsbald bis zu 14° R. ſteigerte,

daß Niemand mehr im Stande war , fort zu leſen. Dazu ſiel am

4. und 5. November ein 2-3 Fuß hoher Schnee , welcher das

Weitere unmöglich machte. Selbſt die Säcker (Maiſche) auf den Keltern

waren eingefroren und der Moſt in den Kufen überzog ſich mit Eis

decken. Am 19. 8. M. trat eine gelinde Witterung mit einigen Wärme

graden ein , der Schnee ſchmolz, die beeisten Trauben wurden wieder

frei und es konnte nun der Schluß des Herbſtes ſtattfinden . Man

verſprach ſich von dieſen , von ſo ſtarker Kälte und mit Schnee be

ladenen Trauben einen vorzüglichen Wein ; allein nach unſerer An

ſicht ſtimmen wir der Strophe jenes bekannten Liedes bei : Keine

Hoffnung iſt Wahrheit geworden !" Niemand hat ja von dieſem

Wein eine Probe erhalten ?

Ausgangs October nahm der Herbſt im Allgemeinen auf dem

Lande, Provinz Rheinheſſen , ſeinen Anfang. Wir hatten damals

noch eine Ernte in Sphin ., zwiſchen Alzey und Wörrſtadt, einzu :

heimſen und brachten ſolche noch am 29. und 30 d . M. vor dem Schluß

der guten Witterung und vor dem Eintritt von Schnee in Sicherheit.
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Die Trauben dorten , meiſt Kleinberger, zeichneten ſich in dieſem

Jahre durch außerordentliche Süße aus und waren ſo überreif, daß

man nicht vermochte eine Beere, welche auf den Boden fiel, wieder

ganz aufzuleſen. Die Qualität des Weines hatte daher auch den

Vorzug vor vielen anderen guten Jahrgängen und wurde in dieſem

Orte beſonders gefragt und bald nach Jahresfriſt vergriffen. Im

Herbſte wurde per Ohm, 164 Liter , mit fl. 7 , 8 und 9 bezahlt.

Im folgenden Jahre 1836 erlangte derſelbe ſchon den doppelten Preis .

Hier dagegen lagerte der 1833er und 1834er in dieſem Jahre

noch ohne Nachfrage . Die Urſache mag wohl die Ueberproduction

und hauptſächlich aber der Mangel an Export geweſen ſein .

XII .

Die Weinjahre 1836 und 1837.

1836 lieferte im Verhältniſ zur Quantität von 1834 nur 1/4

und theils auch nur 17. Herbſt. Die Qualität dieſes Weines war

geringer als ſein Vorgänger 1835 und beſſer als 1832 und 1833.

Im Herbſte hatte derſelbe einen ſehr billigen Preis. Die Aiche,

64 Liter, wurde durchſchnittlich mit 2 Thlr. oder fl. 3. 30 bezahlt,

wonach ſich per Stück zu 1200 Liter nach dem erſten Abſtich auf

fl. 87-88 berechnete. Anfangs wurde die Qualität ſehr unterſchätzt

und erſt nach ein bis zwei Jahren als ein brauchbarer, guter Mittel :

wein erkannt, deßhalb ſchon und da auch ein totales Fehljahr darauf

folgte, mit dem 3- und 4 -fachen Betrag des Herbſtpreiſes gekauft

und verkauft. Die Speculation war damit eine ſehr gelungene.

Der Winter von 1835/36 war ein ſehr kalter. Wie zu dem vor:

hergehenden Jahrgange bemerkt, ſtellte ſich ſchon anfangs November

eine Kälte von 14° R. ein.14° R. ein . Dieſelbe ſteigerte ſich der Art, daß in

den Niederungen am Fuße unſeres Berges nach Weſten die Wein

ſtöđe bis auf den Grund erfroren ſind und auch auf der Hochebene

haben die Weinberge viel gelitten . In der Hälfte des Monats

April trat eine ſehr günſtige Witterung ein , welche auf den Wein

ſtock derart gewirkt , daſ nicht erfrorene Nötter und Weinberge in

begünſtigten Lagen in ca. 14 Tagen Geſchoſſe von 2 bis 3 Zoll

getrieben hatten . Vom 29./30. April trat aber wieder eine Kälte

ein, die allenthalben erhebliche Eisdecken erzeugte und die voreiligen

Triebe gänzlich vernichtete . Der ganze Monat Mai war kalt und

der Vegetation überhaupt nicht günſtig.
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Erſt in der Hälfte des Monats Juni zeigten ſich die erſten

Blüthen . Bis gegen das legte Viertel war auch dieſer Monat ſehr

rauh, ſtürmiſch und regneriſch . Erſt warın wurde es im legten

Viertel ; hiermit begann aber auch die lange anhaltende, verderbliche

Trocknung . Die Traubenblüthe zog ſich in die Länge und konnte

erſt in der Hälfte des Monats Juli als beendigt angenommen wer

den . Dieſer und der Monat Auguſt waren durchaus trocken und

die Hitze erreichte 23 bis 25° N. im Schatten . Allenthalben wurde

geklagt über Waſſer- und Futtermangel.

Die Trauben waren ſehr klein zuſammengebrannt und unan

ſehnlich .

Erſt anfangs September erfolgte ein Regen , welcher die Erde

ungefähr zwei Fuß tief befruchtete . Alle Gewächſe gewannen neues

Leben , auch die Trauben wurden wieder kräftiger und nahmen an

Größe zu , deſſen ungeachtet hat ſich ihr Anſehen wenig zu ihrem

Vortheil verändert.

Am 3. September wurden hier die Weinberge geſchloſſen , ob

gleich man erſt am 9. und 10. d. bei näherer Unterſuchung , wohl

allenthalben , aber doch nur an jungen Deſterreicher Stöcken eßbar

reife Trauben gefunden hat. Alle übrigen , ſpät reifende Sorten

waren wohl weich, aber noch ungenießbar.

Im Monat September und October wechſelten rauhe Tage und

kalte Nächte mit warmen Tagen und viel Regen, wodurch die Fäul

niß der Trauben die erforderliche Zeitigung überholte , und da die

Beeren mit mehr Waſſer als Zucker angefüllt waren , ſo lief ein

erheblicher Theil der ohnehin nicht gedrungenen Trauben aus und

verminderte ſomit die Quantität noch vollends auf den eingangs

beſagten kleinen Vruchtheil. Der Herbſt begann und endigte hier

und auf dem Lande ausgangs October.

1837 fann als totales Fehljahr betrachtet werden , da das

gelieferte Product bei Weitem die Koſten des Weinbanies in dieſem

Jahre nicht deđte. Die Quantität war gering und die Qualität

größtentheils ungenießbar. Im Herbſte war von einem Preiſe gar

nicht die Rede, erſt nach Verlauf von ein und zwei Jahren wurde

per Ohm zu 160 Liter aus den beſſern Lagen hier mit fl. 10 bezahlt.

Durch die vorhergehenden trockenen Jahre wurde das Rebholz

ſehr zurückgeſetzt und durch den langen anhaltenden Winter fingen

die Weinberge ungewöhnlich ſpät an zu treiben , ſo, daß man noch
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anfangs Juni glaubte, dieſelben würden in dieſem Jahre gar kein

Holz treiben . In der zweiten Hälfte dieſes Monats trat aber eine

ſehr heiße Witterung ein und die Weinſtöcke, welche im vorhergehenden

Winter und im folgenden Frühjahre Feuchtigkeit in Fülle erhalten

hatten, wuchſen nun ſehr ſchnell und haben zur Heftzeit im Juli

und Auguſt ein ' ſo großes Holz erlangt, wie ſie es in mehreren

vorhergehenden Jahren nicht gehabt haben.

Die Traubenblüthe begann erſt nach Johanni und endigte in

der Hälfte des Monats Juli.

In der letzten Hälfte des Monats Juni trat eine ungewöhn

liche Hiße ein , welche bis zum 27. Auguſt anhielt, dann aber folgte

eine rauhe und regneriſche Witterung . Die Trauben waren wohl

in Fülle vorhanden und auch ſehr gedrungen, allein zur Ausbildung

der Zeitigung war die Jahreszeit ſchon zu weit vorgerückt und es

zeigten ſich erſt in der erſten Hälfte des Monats September weiche

Beeren und zwar nur in vorzüglichen Lagen. Die Deſterreicher

Trauben hatten vor allen den Vorzug , die Orleans waren theil

weiſe kaum weich und die Rieslinge gingen ſogar gänzlich in die

Brüche. Der Sauerwurm war in denſelben überaus ſtark vertreten

und richtete in Quantität und Qualität großen Schaden an .. Was

derſelbe nicht durch das Zernagen der Stiele und Rämme vernichtete,

das zerſtörte er durch die verurſachte Sauerfäulung. Der Herbſt

begann erſt am 31. October und zum Einheimſen der Orleans be

durfte man wiederum wic in vorhergehenden Jahren feine Ladefäſſer,

es genügten ſchon ohne Verluſt Schub- und Leiterkarren .

XIII .

Die Weinjahre 1838 und 1839.

1838 erzeugte theils einen halben und theils einen 2/3 Herbſt.

Die Qualität war beſſer als 1837 und geringer als 1836, ſonach

kam dieſelbe einem guten Mittelwein nicht ganz gleich.

Der Verkauf im Herbſte war unbedeutend, ſpeculiren wollte damit

Niemand , nur Wirthe deckten ihren Bedarf . Nach den Abſtichen

hatte ſich dieſer Wein nicht gut geartet , die Gähre war nicht an

genehm , dennoch wurde derſelbe in den folgenden Jahren 1839,

40 26. in Folge des vorhergegangenen Fehljahres und den dieſem

vorausgegangenen, unvollſtändigen Weinjahren per Stück zu fl. 100,

150 bis 200 verkauft.
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Der Winter von 1837/38 war ſehr kalt und in Folge deſſen

der Rhein ſechs Wochen lang feſt zugefroren ; dieſer entledigte ſich

erſt ſeiner mit ſchweren Laſten fahrbaren Eisdecke gegen Faſtnacht hin .

Der Weinſtock war gegen dieſe abnorme Kälte durch einen ſehr

hohen Schnee geſchützt. Durch die hierdurch tief erfältete Erde fingen

die Weinberge ſpät an zu treiben und die Blüthe ſtellte ſich ſomit

erſt nach Johanni ein . Dieſelbe hatte indeſſen einen guten Verlauf.

Geſcheine aber waren nicht zahlreich , wie ſolche ein vollſtändiger

Herbſt an Quantität vorausſeßen muß.

Die Witterung im Monat Juni war dem Weinſtocke überhaupt

günſtig, der Juli dagegen brachte viel Negen , darunter erfolgten

wolkenbruchartige Regengüſſe, welche in den Berglagen des Reb

geländes großen Schaden anrichteten.

Der Auguſt war ſehr heiß ; der September dagegen wieder

meiſt fühl , naß und ſtürmiſch , wodurch der Sauerwurm begünſtigt

wurde, ſich in großer Anzahl einzuniſten und – ſein Zerſtörungs

werk bethätigend die Quantität der Trauben verminderte. Dieſer

Monat überraſchte uns nochmals mit einem ſchweren Gewitter,

welches in ſeinem Gefolge einen Regenguß über unſere Weinberge

ausſchüttete , der namentlich den Boden ſtciler, ſchußloſer Lagen bis

auf die Felſen zerflößte.

Ausgangs October begann der Herbſt. Die Witterung in

demſelben war der Traubenreife nur theilweiſe günſtig , andere

theils unter Hagel, kaltem Regen nachtheilig.

1839 war bezüglich ſeiner Quantität wiederum ein mangel

haftes Weinjahr, es erzeugte nicht ganz einen halben , durchſchnittlich

nur 1/3 Ertrag ; dagegen an Qualität einen ſehr guten, angenehmen

Mittelwein, beſſer als 1836 u . 1838.

Im Herbſte erwartete man die Qualität nicht, wie ſie ſich nach

dem erſten Abſtich und ſpäter auf dem Lager entwickelte und ergab,

weil man die allgemeine totale Fäulnng der Trauben mehr für eine

rohe , als edle gehalten hat. Mit der Maiſche wurde darum auch

wenig und das Wenige un billigen Preis gekauft. Per Stüđ

koſtete im Anfang beſſere Qualität fl. 200, ſpäter jedoch, als man

ſeinen Irrthum erkannte , 300 bis 500 fl.

Die erſten Verkäufer hatten darnach mit ihrer diesjährigen Wein

ernte mehrfachen Verluſt und zwar ad 1 an dem geringen Ertrag

und ad 2 an dem geringeren Preis im Verhältniß zu dem ſpäteren Erlös .
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Bemerkenswerth iſt dabei noch, daß die damals noch exiſtirende

Freifrau von Herding von ihrem hieſigen weltberühmten Weingute,

incl. Glöck, die 1839er Crescenz , die Trauben am Stocke überhaupt,

an ihren Geſchäftsführer Schmitt um die runde Summe von

fl. 2800 verkaufte. Dieſes Gut beſtand aus ca. 40–50 Morgen,

à 308 eft , durchaus mit Rieslingen beſtockt, auf welchem, mit der

vorausgegangenen Taye übereinſtimmend, 5 Stück, à 1200 liter,

geherbſtet wurden . Der Preis berechnete ſich ſonach mit dem Trub

als Moſt per Stück zu 560, der helle Wein nach dem Abſtich da

gegen über 600 fl.

Der Winter von 1838/39 war ſehr kalt und hatte viel Schnee

in ſeinem Gefolge ; das Frühjahr war falt und froſtig und hatten

die Weinberge in den betreffenden Lagen mehrere Maifröſte zli er

leiden Dieſelben kamen daher ſpät in's Treiben und erſt nach

Johanni zur Blüthe.

Die Monate Juni , Juli und die zweite Hälfte vom Auguſt

waren ſehr ſchön und dem Weinſtocke günſtig ; der September das

gegen windig und regneriſch), wodurch es dem Sauerwurm wieder

möglich wurde aufzuleben , ſein Zerſtörungswerk zu beginnen und

die Quantität zu vermindern . Die Witterung im October war dem

Weinſtocke wieder etwas günſtiger, die Abwechslung von Regen und

Wärme vollendeten die ſchon im September begonnene Fäulung der

Trauben .

Der Herbſt begann ausgangs October und endete gegen die

Mitte des Monats November.

XIV.

Das Weinjahr 1840.

Der Winter von 1839/40 war ſehr kalt und lang, hatte jedoch

nicht ſo viel Schnee in ſeinem Gefolge, als ſeine beiden Vorgänger.

Der Weinſtoc kam daher ſpät in's Treiben . Vom 9. bis 10 .

Juni wurden die ca. fußlangen Schößlinge der Weinberge in

.niederen Lagen nochmals von einem ſtarfen Froſt heimgeſucht. Im

Allgemeinen waren dieſelben indeſſen mit viel Geſcheinen ausgeſtattet,

die ſich aber durch ungünſtige Witterung in einer lange andauernden

Blüthe ſehr verminderten , wobei der Heuwurm auch ſein Zerſtörungs

werk bethätigte. Dieſelbe endete nach Johanni und erzeugte an

Quantität nur einen halben Herbſt. Den ganzen Sommer über
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war die Witterung unbeſtändig und extrem und ſomit der Ent

wicklung der Trauben nicht in erwünſchtem Grade förderlich. Nur

ein kleiner Theil der Witterung im September war dem Weinſtocke

günſtig, der größere Theil dagegen brachte kalten Regen mit rauhem

Winde abwechſelnd.

Auch die erſte Hälfte des Monats October war nicht viel beſſer,

indeſſen füllte die zweite Hälfte ein wahres Sommerwetter ununter

brochen aus , welches den Reifegrad der Trauben noch zu einem

brauchbaren Mittelwein förderte.

Der Herbſt begann , bei immer noch leidlicher Witterung , anfangs

November . Der Preis in der Aiche, 64 liter, ſtellte ſich in geringen

und Mittellagen von fl. 5 bis 5/2 , in beſſeren und beſten Lagen

auf ff. 6 bis 7. Da die Zeitigung ſelbſt bei gleichartigen Trauben

ſehr ungleich war, ſo fand ich mich bewogen , meine erſte, andern

orts viel gerühmte Ausleſe zu machen. Nicht blos an einem Stode

befanden ſich Trauben von verſchiedener Reife, ſondern auch an den

einzelnen Trauben waren theils reife, theils weniger reife Beeren .

An den nicht gauz reifen Trauben wurden die reifen oder edelfaulen

Beereit ausgebrochen und der Ausleſe von ganz reifen oder edelfaulen

Trauben beigefügt.

Dieſer Wein von der Ausleſe war merklich beſſer, als der von

der gemiſchten lefe. Der Werth beider Sorten läßt ſich nach dem

Erlös ermeſſen

Nach etwa 11/2 Jahren wurde mir für die Ausleſe 50% mehr

bezahlt als für die Geſammtleſe .

In dieſem Jahre machte ich auch zugleich eigene Erfahrung, wie der

Wein , von nicht ganz reifen Orleans-Trauben, durch geeigneten Bau auf

dem Lager beſſer und werthvoller wird. Um einen billigen Preis faufte

ich in dieſem Herbſte (1840 ) die Orleans aus einem nicht ganz gut im

Baue erhaltenen , aber doch in einer der beſten Berglagen befindlichen

Weinberg .

Die füß-ſaure Maiſche ergab von durchſchnittlich halbreifen Trauben

ein volles Stüc Wein und der Geſchmad des Moſtes zeigte ſchon im

Voraus an, weiß Geiſtes -kind der hieraus entſtehende Wein werden wird.

Die Gährung war in einigen Tagen vorüber und der Neuling erſchien

darnach ſo ſchneidend ſauer und ungenießbar , daß mir alle Hoffnung auf

Beſſerung benommen und dieſe Speculation ſehr verleidete .

Beim erſten Abſtich probirte ich ihn wieder. Der Geſchmad des

hellen Weines war allerdings ein anderer , als im trüben Zuſtande, aber

immer noch ſo wenig empfehlend, daß ich ihn gerne mit Verluſt aus dem
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Seller gewünſcht. Mein damaliger Küfer , ein alter , in der Behandlung

der Orleans-Weine ſehr erfahrener Mann , war auch zugleich Wein

commiſſionär, und ich bat ihn deßhalb , mir dieſen Wein zu verkaufen

gerne wolle ich mir 20 bis 30 % Verluſt am Einkaufspreis gefallen laſſen ,

wenn ich damit dies ſaure Zeug möglichſt bald aus meinem Keller ent

fernen könne. Dieſer wies dagegen mein Anerbieten mit folgenden ziemlich

derben Worten zurüď : Herr, bas verſtehen Sie noch nicht! Halten Sie

den Wein erſt einmal einige Jahre auf Lager und laſſen es an den ers

forderlichen Abſtichen nicht fehlen und Sie werden ſich wundern , wie der

ſelbe fich artet und beſſer wirb. von meiner Jugend an habe ich dieſe

Erfahrung" fuhr er fort man unzählichen Stüden von Orleans -Weinen

gemacht und Sie können daher meine Verſicherungen mit vollem Vertrauen

hinnehmen .“ Daraufhin ließ ich mich gerne beruhigen und habe ben Wein

nach Vorſdrift fortgebaut ; der gute Mann konnte mir aber den Grund

nicht angeben, warum der ſauere Wein durch öftere Abſtiche auf dem Lager

beſſer und werthvoller wird. Mich davon gründlich zu unterrichten , ſah

ich mich von nun an hierdurch veranlaßt.

Nach Verlauf von zwei Jahren hatte ſich dieſer Säuerling ſo ſchön

gebaut, daß er mir von Fachmännern um 100 % höher tacirt wurde, als

er mich im Ankauf koſtete.

In demſelben Jahre noch fand fich auch dafür ein Räufer aus Weſt

phalen, welcher mir gerne noch fl. 50 mehr als den doppelten Anlaufspreis

dafür bezahlte.

Ein Jahr ſpäter erſuchte mich der Käufer wiederum um ein gleiches

Stüd Wein, ſelbſt um erhöhten Preis , wenn er ein ſolches noch haben

könne ; ein Beweis, daß der Wein ſich gut verbrauchen und verwerthen ließ.

Durchſchnittlich wurde für gebauten , fertigen 40er Wein per Stüd

fl. 200—250, auch für beſte Qualität fl. 300 bezahlt.

XY

1841 erzeugte wiederum an Quantität nur einen halben Herbſt,

an Qualität jedoch viel beſſeren Wein als ſein Vorgänger. Derſelbe

war zart und ſüß , aber durch die Näſſe des Spätjahres auch eben

ſo weich.

Der Winter von 1840/41 war nicht ſo kalt und hatte eben

nicht ſo viel Schnee in ſeinem Gefolge, aber doch zur Winterfeuchtig

keit genügenden Regen.

Im Februar ſchon war die Witterung ſehr gut, ſowie in den

folgenden Monaten des Frühlings gelinde und fruchtbar, ſo , daß

der Weinſtock früh in's Treiben kam und vierzehn Tage vor Johanni

ſchon verblüthe. Die Monate Juni , Juli und Auguſt waren dem

Weinſtocke ebenſo günſtig, dagegen der September unb October

4
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theilweiſe ſehr naß , wodurch die Fäulung der Trauben allgemein

wurde. Der gute Erfolg der Ausleſe im vorigen Jahre bewog

mich auch in dieſem wieder eine ſolche in Ausführung zu bringen.

Die diesjährige fiel aber viel günſtiger aus , als die vorjährige, da

ohnehin ſchon der Jahrgang ein beſſerer und die Trauben größten

theils edelfaul waren.

Zu dieſer Ausleſe ' wurden durchaus nur edelfaule Trauben

verwendet und ſelbſt an einzelnen die noch vorhandenen geſunden

Beeren ausgeſchieden. Das Reſultat war ein gegen alles Erwarten

ſehr glänzendes .

Die . Maiſche blieb in der Rufe bis ſie angegohren war und

kam dann erſt auf die Kelter ; allein die Preſſung war nicht wie

bei geſunden Trauben ohne Verzug auszuführen , vielmehr mußte

dieſe dicflüſſige Maſſe, vom ſchwächſten bis zum ſtärkſten Drucke

nach und nach, während deſſen ſich dieſelbe zerſeßte, langſam ablaufen.

Wie gewöhnlich der Vorlauf des Moſtes beſſer iſt als der Nach

druck, ſo war es hier umgekehrt. Dieſer war, wie dem Fachmanne

bekannt, ſchließlich die Löſung des reinen , concentrirten Trauben

zuckers in hohem Grade. Im Beſiße einer Moſtwaage und eines

Säuremeſſers war ich damals noch nicht, kann alſo auch davon

weðer den Zucker noch Säuregehalt angeben . – Die Gährung dieſes

Neulings verfolgte ich ſehr aufmerkſam und mit dem größten Intereſſe.

Dieſelbe ging ſehr langſam von Statten und war, bei gewöhn

licher Kellertemperatur, imn Anfange nicht ſo wild und brauſend,

wie bei geſunden Trauben. In dem Stadium, in welchem der gährende

Moſt im Winzermunde Bremſer genannt wird und in dem Weiteren

als Federweißer, war der Geſchmack ein unbeſchreiblich angenehmer.

Eine Flüſſigkeit, gemiſcht mit den feinſten aromatiſchen Kräu

tern und Süßigkeiten , hält keinen Vergleich aus gegen ein ſolch

vollendetes Naturerzeugniß , einen ſolch edlen Nebenſaft Erſt im

Monat April erſchien dieſer Wein helle und zum erſten Abſtich

geeignet . Die Qualität deſſelben entſprach vollſtändig dem gähren

den Moſte in allen Abſtufungen . Dieſes eigene Erzeugniß, das

Reſultat eines Studiums der bedeutendſten önologiſchen Schriften ,

hat mir ungemein viel Vergnügen gemacht. Den vollen Werth

deſſelben hatte ich damals noch nicht erkannt, weil ich eine ähnliche

oder gleiche Qualität noch nie erzielt und mir auch anderwärts eine

ſolche nicht zu Gebote ſtand.
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Wie ich mir noch ein klares Bild von einer längſt gelebten,

vielgeliebten Perſon machen kann , ſo habe ich heute noch den Ge

ſchmack jener Ausleſe im Gedächtniß, und im Vergleich zu der Quali

tät unſerer, in jüngſter Zeit verwertheten Ausleſen, war jene, 1841er,

per 1/2 Stück, gleich 600 Liter, 1500 bis 2000 Mark werth.

Eine auswärtige, bedeutende Weingroßhandlung faufte in der zweiten

Hälfte des Monats April 1842 von einem hieſigen großen Gutsbeſißer eine

Partie 1839er und 40er Wein , bei welchem Verkaufe ich zu Rathe gezogen

wurde. Nach dem Abidluffe dieſes Geſchäftes bat ich den Raufmann, ein

alter , Tehr erfahrener Weinhändler , ein ausgezeichneter Renner aller im

Handel vorkommender deutſcher und ausländiſcher Weine, meine 1841er

Ausleſe, von ausſchließlich edelfaulen Trauben, aus den beſten Lagen Nier

ſteins, gefälligſt probiren zu wollen . Derſelbe hatte vom Weinbau , noch

weniger von einer ebeljaulen Ausleſe irgend welchen Begriff, er kannte

nur für den Handel geeigneten, fertigen Wein, barum weigerte er fich auch

Anfangs entſchieden dieſes Erzeugniß zu bemuſtern unter dem Vorwande,

daß er einen ſolch jungen Wein noch niật gebrauchen , ſonach auch nicht

kaufen könne. Ich verſicherte ihn , daß ich auch dieſer Wein noch nicht

verkaufen wolle, vielmehr wolle ich abwarten , wie ſich dieſes Product weiter

arte, reſp . entwidele , es ſei mir hauptſächlich nur um ſeine Probe und

ſein Urtheil darüber zu thun. Und da er ſich deffen ungeachtet immer

noch weigerte und mich auf einen ſpäteren Beſuch vertröſten wollte, wurbe

ich zudringlich, und etwas unbeſcheiden , erlaubte mir ihm unter den Arm

zu greifen und brachte ihn auf ſolche Weiſe in meinen Keller. Unter der

Zuſicherung, daß ich mich bei ſeinen fünftigen Einkäufen hier dafür erkennt

lich zeigen werde, ließ er ſich dieſen Swang gefallen .

Mit einem Römer , bekanntlich das geeignetſte glas , das Bouquet

wahrzunehmen , reichte ich ihm die erſte Probe. Obgleich ſeine ziemlich

ſtarke Naſe faum Raum in der rund zulaufenden Deffnung des Glaſes

fand, ſo imponirte ihm die ſtart hervortretende Blume doch augenblidlich

ſo ſehr , daß ein auffallendes Wohlgefallen auf ſeinem Angeſichte nicht zu

verkennen war. Als er nun hierdurch umſomehr animirt wurde, ben

Wein zu verkoſten , war ſeine Begeiſterung dafür offenbar. Sein Urtheil

war mir hierdurch ſchon bekannt und ich verlangte auch deßhalb in Worten

fein weiteres. Nachdem er ſichtlich wohlgefällig wieder und wieder probirt

hatte , fragte er mich , was dieſer Wein koſten ſolle ? –

Sm Serbſte foſtete die Maiſche einer Geſammtleje in der Siche,

64 Liter, fl. 7—10 , und ſpäter der helle Wein per Stüd, 1200 Liter, von

fl. 250-330, durchſchnittlich ff. 300. Ich forderte den Durchſchnittspreis

eines Stüdes, ſomit fr. 300 für ein Halbſtüd , 600 Liter, dieſer Ausleſe .

Ohne ſich lange zu beſinnen , genehmigte er , merklich erfreut, meine hiermit

conſtatirte geringe Forderung, beauftragte ſeinen Mainzer Weincommiſſionar,

Beder , die betreffenden Weinfäffer zu verſiegeln und diefelben alsbald

an ſeine Firma abzuſenden und beim Empfange - laut Anweiſung an
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das Banthaus g. 6. Grekinger in Mainz zu bezahlen. Damit das

Geſchäft ja recht feſt und unwiderruflich ſein ſoll, gab er meiner Frau

noch einen doppelten Friedrichsdor in den Kauf. Bin ich auch bei dieſem

erſten Geſchäfte in erheblichem Nachtheil und der Käufer in einem um ſo

größeren Vortheil geweſen , ſo war daſſelbe doch für mich auf Lebenszeit

von großer Tragweite. Wie mir dieſer Herr ſpäter zugeſtanden , bat er

mit dieſer Ausleſe ein ausgezeichnetes Geſchäft gemacht und ſich bei ſeinen

Kunden beſtens empfohlen. Von nun an war ich ohne Sorgen um den

Abſaß meiner Weine . Für jeden folgenden Jahrgang , wenn die Qualität

einigermaßen brauchbar wurde , fand ich an dieſem þauſe , um einen an

gemeſſenen Preis , gegen Caſſa, einen ſichern Abnehmer. Die Förderung gegen

feitiger Intereſſen, reeller Bedienung meinerſeits und vertrauliches , nobles

Entgegenkommen anderſeits, führte zu einer dauernd lohnenden Geſchäfts :

verbindung. Hierzu umſomehr angeregt, unterließ ich ſelbſtverſtändlich

nicht mit allen mir zu Gebote ſtehenden Mitteln den Weinbau zu cultiviren,

unbekümmert um Vorurtheile, durch Neid und Mißgunſt erzeugter, höhniſcher

Bemerkungen unvernünftiger Alltagsmenſchen und Verehrer eines alther :

kömmlichen, angeerbten Schlendrians. — Dem wahren Intereſſe des Wein :

bauers dürfte dieſes ein leuchtendes Beiſpiel ſein für dauernden Abſaß ſeiner

Producte . Nichts ziert den Weinbauer mehr , nichts bringt ihm , ſeinem

Orte, ſeiner Gegend mehr Vortheil, als wenn die Käufer wieder kommen.

XVI.

Die Weinjahre 1842 und 1843.

Der 1842er kann , nach langem Harren und Hoffen , wieder

in die Reihe der Hauptweine aufgenommen werden ; ihm gingen ſeit

1834 und 1835 ſechs an Qualität und Quantität unvollkommene

Weinjahre voraus : zwei kleine - 1838 und 1840 und drei

gute 1836 , 1839 und 1841 Mittelweine und ein totales

Fehljahr 1837.

Der 1842er war nicht ſo feurig, wie der 1834er, aber ähnlich

füß und zart, wie der 1835er ; ſeine Qualität ſtand zwiſchen beiden

Jahrgängen, zählt ſomit zu den Hauptweinen . An Quantität er:

zeugte dieſes Jahr nur einen 2/3 Herbſt, kann ſonach kein vou

kommenes genannt werden . Die Natur verlieh dem Weinſtocke ſchon

beim Beginne der Vegetation nicht ſo viel Geſcheine, wie dies in

einem quantitativ vollen Weinjahre der Fall iſt.

Der Winter von 1841/42 war ſehr gelinde ; ausgangs Januar

blühten ſchon Mandel- und Aprikoſenbäume und in der erſten Hälfte

des Monats Februar war ſchon der Rebſchnitt beendet. Der Wein

ſtock kam daher ſchon früh in's Treiben , ſo, daß im April die
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Reben ihre Augen öffneten und Geſcheine zu Tage fördertert, die ſich

ſchon im Mai zur Blüthe entwickelt hatten. Dieſelbe war vom

zuträglichſten Wetter begünſtigt und endete daher auch ſchon vierzehn

Tage vor Johanni. Die Sommermonate waren dem Weinſtocke

und der Vegetation überhaupt ſehr günſtig, ſo , daß die Trauben

ſchon im Auguſt einen Reifegrad erlangten , der es nothwendig

machte, die Weinberge ſchon in dieſem Monate zu ſchließen. Getreide

und alle andere Gewächſe kamen eben ſo früh zur Reife und Ernte.

Ausgangs September und den ganzen Monat October hindurch gab

es viel Regen ; infolge deſſen wurden die Trauben durchſchnittlich

edelfaul und dieſe Ueberreife nöthigte die Winzer ſchon in der zweiten

Hälfte des Monats October den Herbſt eintreten zu laſſen .

Der Preis im Herbſt ſtellte ſich für die Maiſche von der Hoch

ebene per Aiche auf 10–11 und von beſſeren Lagen am Berge und

am Fuß des Berges auf fl. 12 bis 14. Im folgenden Jahre

und ſpäter wurde der fertige Wein von geringen Lagen von 300—400

und von beſſeren und beſten Lagen per Stück zu fl. 500–600 verkauft.

Die Ausleſen waren dagegen viel theurer. Im April 1843

brachte der hieſige Weingutsbeſiger, Oberfinanzrath Schulz aus

Darmſtadt, ſeine jämmtlichen 1842er Weine in Mainz zur Ver

ſteigerung und erlöſte für das beſte Stück „Auflangen“ aus den

fog. Elfmorgen, Riesling- Ausleſe fl. 2105.

1843 erzeugte an Quantität nur 1/3 Herbſt und an Qualität

einen geringen Mittelwein. Das ganze Jahr hindurch war mehr

naß als trođen, daher alle Feldproducte ſehr gut geriethen und eine

reiche Ernte ergaben. Im Spåtjahr haben die Trauben durch Froſt

und Wind ſehr viel gelitten und in Folge deſſen dieſe geringe

Qualität. Die Blüthe wurde ſchon durch kalten, anhaltenden Regen

geſtört und hierdurch dem Heuwurm Thür und Thor geöffnet, wel

cher ſein Zerſtörungswerk bis zum Herbſte hin fortſeşte und ſomit

die Quantität verminderte. Im Herbſte wurde der geringen Qualität

wegen auch kaum Nennenswerthes verkauft, etwa was Wirthe zu

ihrem Gebrauche als Neuling nöthig hatten. Im folgenden Jahre

koſtete per Stück 150 bis 175 fl.

Für meine Ausleſe bekam ich im Auguſt 1844 per Stück

fl. 360. Ein Beweis, daß auch in ſo geringen Jahren durch Aus

Leſen der Winzer ſein Product gegen den laufenden Preis noch

mindeſtens auf's Doppelte verwerthen kann.
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Die Gegner der Ausleſe entſchuldigen ihre Bequemlichkeit oder

Aengſtlichkeit damit , daß , wenn auch dieſelbe beſſer bezahlt werde,

ſo habe die Nachleſe um die bezügliche Differenz auch wieder einen

geringen Werth. Dem iſt aber nicht ſo. Die Nachleſe iſt durch

ſchnittlich kein ſo großes Quantum , und was hiervon nicht in Haus

halt und für die Arbeiter, Wingertsleute 2. verbraucht wird , kann

durch längeres Lagern und durch öftere Abſtiche merklich verbeſſert

und dann noch gut verwerthet werden.

Ausgang: 1845 und anfangs 1846 verkaufte ich die Ohm

meiner 1843er Nachleſe im Detail an Private per 1/4 Ohin zil

fl. 10, alſo per Ohm 40 und per Stück zu fl. 300.

Die Ausleſe erforderte allerdings eine größere Mühe, viel mehr

Zeit- und Koſtenaufwand, als die Geſammtleſe , fie lohnt ſich aber

auch wieder mehrfach. Viele werden von der Ausleſe abgehalten,

weil ſie fürchten durch ungünſtige Witterung oder gar durch den

Ueberfal des Winters mit all ſeinen Zerſtörungswerkzeugen das

unter Sorgen und Mühen gepflegte, vor Augen ſtehende Product

noch zu verlieren. Riskirt bleibt die Verlängerung oder die Spät

leſe immerhin, riskirt iſt ſchließlich der Weinbau überhaupt.

Ueberdies iſt es bis jeßt noch ohne Beiſpiel , daß eine Wein

ernte durch verlängertes oder Spätleſen in Folge ungünſtiger, winter

licher Witterung ganz verloren ging. Im Rheingau kommt es nicht

felten vor, daß Trauben unter Schnee und Eis geleſen werden .

XVII.

Die Weinjahre 1844 und 1845.

Im Winter von 1843/44 war die Witterung ſehr unbeſtändig

und der Wechſel der Temperatur ein ſo außerordentlich ſchneller, daß

dadurch viele, ſonſt nie gekannte Krankheiten entſtanden ſind. Mit

dem Beginne des Monais April nahm jedoch die Witterung einen

ſtändigeren, dem Weinſtocke günſtigeren Character an , weßhalb der:

felbe auch ſchon ungewöhnlich früh in's Treiben kam und hätten

wir darnach in der Mitte des Monats Mai ſchon Blüthe haben

können, wenn dieſelbe nicht wiederum durch eingetretene rauhe Tage

und namentlich kalte Nächte verhindert worden wäre. Die erſten

Blüthen zeigten ſich darum auch erſt anfangs Juni vereinzelt in

Gärten und bevorzugten ſonnigen Berglagen und allgemein gegen

die Mitte dieſes Monats.
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Orleans, Gutedel, Kuländer und Burgunder hatten in dieſem

Jahre äußerſt wenig Scheine; man ſchrieb dieſen Mangel der ſpäten

Zeitigung des Rebholzes im Herbſte und dem dadurch erlittenen

Froſte zu. Die unbeſtändige Witterung in der Blüthezeit zog dies

ſelbe in die Länge und theilte ſich hiernach in deren Zeit- reſp .

Witterungsabſchnitte. Die erſte war gut, die zweite von naßkaltem

Wetter begleitet, ſonach ſchlecht; die in dieſer Zeit und Witterung

geblühten Scheine fielen ab . Die dritte Blüthe in kühlen Böden

und auf der Hochebene hatten die beſte Witterung ; dieſelbe verlief

und endigte ſchnellſtens am 22 , 23. und 24. Juni unter 23 , 24

und 25° R. Hiße im Schatten. Das Wachsthum der jungen Frucht

wurde zudem noch begünſtigt durch einen gedeihlichen Gewitterregen

am 26: 63 .

Im Juli und bis in die Hälfte des Monats Auguſt zeigte

bas Thermometer nur 12 bis 15° Wärme im Schatten und regnete

es während dieſer Zeit faſt beſtändig , ſo , daß die Getreide-Ernte

als eine ſehr naſſe bezeichnet wurde.

Die zweite Hälfte des Monats Auguſt und der ganze Sep

tember hindurch brachten dem Weinſtock wiederum ziemlich gutes und

zuträgliches Wetter. Der October dagegen war wieder ungünſtiger,

regneriſch und verhinderte die völlige Zeitigung der Spättrauben.

Die Näſſe führte indeſſen alsbald eine allgemeine Fäulniſ herbei,

in Folge deſſen ſchon am 19. October eine Ausleſe nöthig wurde.

Der allgemeine Herbſt begann jedoch erſt am 30. ds.; die Wein

berge blieben geſchloſſen bis zum 11. November. In der Quantität

lieferte dieſes Jahr nur 13 Herbſt und an Qualität einen guten

Mittelwein . Im Herbſte koſtete die Maiſche per Aiche, zu 64 Liter,

fl. 8 bis 11. Das Stück, 1200 Liter, koſtete im Laufe des Jahres

1845 zc. fl. 200, 250 bis 300 ; für die Ausleſen wurde der dop

pelte Preis erzielt,

In dieſem Jahre bediente ich mich zum erſten Male einer Moſt

waage und zwar derjenigen von A. Loos in Darmſtadt. Dieſelbe

hat eine doppelte Scala. Auf der einen Seite zeigt ſic Grade von

1 bis 25 und auf der andern das ſpecifiſche Gewicht, entſprechend

den Graden der DechBle'ſchen Waage. Aufſteigend von den

geringeren bis zu den beſten Lagen hatten die Ausleſen 11 bis 150,

entſprechend dem ſpecifiſchen Gewicht von 70 bis 110° ; die Nach

leſe durchſchnittlich nur 90 gleich 60 ° Oechsle,
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1845 erzeugte an Quantität auch nur 1/3 Herbſt und an

Qualität im Allgemeinen einen geringeren Wein wie 1844.

Der Winter von 1844/45 war für den Weinſtoc ſehr un

günſtig. Durch den allzu ſchnellen und häufigen Witterungswechſel

von Kälte und Wärme, Eis, Schnee, Glatteis und Thauwetter find

die alten Weinberge verfroren und auch die jungen haben ſehr

gelitten, namentlich die Rieslinge. Der Frühling trat ſehr ſpät ein,

ſomit fingen auch die Weinberge ſpät zu treiben an. Die Blüthe

begann daher erſt kurz vor Johanni und endigte ungefähr 10 bis

12 Tage nach demſelben.

Ausgangs Juni und anfangs Juli war die Witterung der

Entwiđelung der Trauben günſtig ; in dieſen Tagen war es ſogar

ſehr heiß. Von der Mitte des Monats Juli bis ausgangs Auguſt

war dagegen wieder ſehr ſchlechtes Wetter.

Die Ernte war ſo naß, daß man die Feldfrüchte, ſprüchwörtlich,

heim ſtehlen mußte. Der September war wieder größtentheils ſehr

gut. Ende September und anfangs October wirkte ein ſtändiger

Regen wieder ſehr ungünſtig auf die Trauben.

Die Fäulung erfolgte hierauf ſchnell und geſtaltete ſich ſo un

günſtig durch alsbaldige Entleerung der Beeren , daß ſchon am

20. und 21. October eine Ausleſe fauler Trauben geſtattet werden

mußte. Nach Zeitungsnachrichten ſoll in den Hauptweingegenden

der Sauerwurm und die dadurch erfolgte Rohfäulung den größten

Theil der Weinernte zerſtört haben. Man fürchtete, daß auch die

Fäulung in den hieſigen Weinbergen eine rohe ſei; allein man

täuſchte ſich, der Moſt wog hiervon 13—14 ° gleich 80-90° Dechsle. -

Am 21. October begann wieder gutes Wetter und die Trauben

hatten nach Verlauf von 8 trođenen, warmen Sommertagen auf

fallend an Zuckergehalt zugenommen, ſo, daß dadurch der 45er dem

44er an Qualität näher und theilweiſe gleich zu kommen ſchien.

Am 3. November nahm der allgemeine Herbſt ſeinen Anfang.

Mit dieſem trat eine extreme Witterung ein. Die Nächte voin 2.

bis zum 6. brachten in ſteigender Kälte ein ſtarkes Eis mit feſta

gefrornem Boden ; dagegen ſchien an den darauf folgenden Tagen

die Sonne ſo heiß, daß Züber und Bütten an den Weinbergen lech

wurden . Die Trauben hatten an Quantität und Qualität verloren

und die ſonnigen heißen Tage konnten denſelben nicht erſeßen, was

die kalten Nächte ſchadeten. Die Stiele wurden welt, die Beeren
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waren eingeſchrumpft und der Saft nicht mehr ſo ſüß , wie vorher.

Der Moſt nach der Kälte wog nach Loos 1 ° gleich 5-6° Oechsle ,

weniger als vorher. In der Nacht vom 6./7. October trat wieder

gelinde Witterung ein und brachte am folgenden Tage einen ſanften

Negen. Die Trauben wurden dadurch wieder erfriſcht und an dem

Verlorenen wurde Etwas , aber nicht Alles wieder erſeßt . Die

Orleans, welche in dieſem Jahre ohnehin ſchon in ihrer Zeitigung

zurück waren , haben durch jene kalten Nächte ſo ſehr gelitten , daß

ſie auch durch die günſtige Witterung keiner Verbeſſerung mehr

fähig waren .

Der Moſt der Geſammtleſe von meiſt geſunden Trauben wog,

Der geringe Ertrag der beiden vorhergehenden Fahre, ſomit
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Für meine Ausleſe von nur edelfaulen Trauben , vor der ein

getretenen Kälte , wurden mir im April 1847 per Zulaſt, gleich

320 Maas oder 640 Liter netto fl. 300 bezahlt. Zur Beſtätigung

meiner Aufzeichnungen diene nachfolgend ein Artikel aus dem , Frant

furter Journal“ über den 1845er Herbſt, dd. Mainz, 7. Novbr. 1845 :

„Seit dem Anfange gegenwärtiger Woche iſt man hier und in den

umliegenden Orten mit der Weinleſe beſchäftigt. Der Ertrag fömmt, was

die Menge betrifft, jenem des verfloſſenen Jahres ziemlich gleich , ſo , daß

nicht eininal ein halber Herbſt gemacht wird ; an Güte ſou jedoch, wie man

vielfach behauptet , der 1845er Wein jenen von 1844 etwas übertreffen.

Indeffen ſind die Meinungen hierin noch getheilt , da Manche feine Güte

bedeutend höher ſtellen , Andere ſie ſogar unter jene des 1844er zu reihen

ſuchen . Soviel iſt gewiß , daß die Trauben der beſſeren Semarfungen ,

wie Nierſtein , Bodenheim , Nadenheim , Laubenheim ac. jenen Grad der
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Zeitigung erlangt haben , der bei gehöriger Ausleſe und ſorgfältiger Bes

handlung einen vorzüglichen Wein gibt, wie wir dies bei den Verſteigerungen

der 1844er Weine des Herrn Ober - Finanzrathes Sdulz von Nierſtein

und des Herrn Moltban von Bodenheim gefunden haben und wie wir

es täglich noch finden, wenn wir in die Keller der großen Weingutsbeſiker

längs des Rheines kominen , und die feinen 1844er Weine verſuchen . Aber,

um ſolche Weine von dieſen Trauben zu befommen , dazu gehört Ausleſe

und große Sorgfalt, ſowohl in Behandlung der Weinberge, als des neuen

Weines, wer dieſe verſäumt, bekömmt in einem Jahr wie das gegenwärtige

und das verfloſſene, einen gewöhnlichen Trinkwein. Unterdeſſen ſtehen

auch dieſe gewöhnlichen Weine in dieſem Jahre im Preiſe hoch und man

bekömint in Orten am Rhein unter fl. 30 per Ohm keinen ſolchen und

in bevorzugten Orten verlangt man fl. 40-50 , währenddem ausgeleſene

Weine für fl. 100 zu haben find."

XVIII.

1846 war wiederum ein außerordentlich gutes Weinjahr, ein

Nektar, welcher in verſchiedenen Beziehungen den Feuerwein von 1834

übertraf und von älteren Fachmännern dem 1783er -- der beſte

des 18. Jahrhunderts an vollſtändiger Quantität und Qualität

gleich erachtet wurde. Die edelſten Beſtandtheile deſſelben, welche den

Wohlgeſchmack und die Feinheit bedingen, ſtanden in einem richtigeren

Verhältniß . Alle techniſchen Ausdrücke, deren ſich Fachmänner bei

einem ſo hochfeinen Weine bedienen, als : Aroma, Schmalz, rund, dick,

nachhaltig a ., fanden in dieſem ihre volle Berechtigung.

Der Winter von 1845/46 war ein äußerſt gelinder, ſo, daß

man dieſe ganze Zeit hindurch in den Weinbergen arbeiten konnte .

Der Februar und der Anfang vom Monate März waren insbeſondere

ſo ſommerlich ſchön, daß die Neben dadurch ſchon vodſaftig wurden ;

dagegen war die Witterung in der zweiten Hälfte des Monats März

und in dem ganzen Monat April ſehr ſchlecht, es regnete ſo viel,

daß die Erde von Feuchtigkeit überfüllt war. Inzwiſchen öffnete

dennoch der Weinſtock ſeine Augen, vegetirte und war ausgangs

April (don belaubt. In Folge der anhaltend naßkalten Witterung

und der Ueberfüllung der Erde von Feuchtigkeit, fingen die Wein

berge an zu kränkeln, die Triebe wurden ſtruppig und gelb, ſo, daß

man allgemein an einem guten Weinjahr zweifelte. Anfangs Mai

hingegen nahm die Witterung einen ſehr günſtigen Character an und

geſtaltete ſich das ganze Jahr hindurch der Art, wie man ſich ſolche

für die Vegetation des Weinſtockes gar nicht günſtiger wünſchen
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konnte. Den Sommer über war es Tag und Nacht warm , ſogar

heiß, Negen folgte ſtets und genügend zur rechten Zeit , auch von

ſchädlichen Wettern blieben wir verſchont. Gewitter ſtellten ſich zeit

lich ein , dagegen blieb ſich der günſtige Temperaturgrad durchaus

gleich , während des Gewitters und nach demſelben war es eben ſo.

warm, wie vorher. Die Entwidlung des Weinſtockes nahm in Folge

deſſen einen außerordentlich ſchnellen Verlauf. Die Traubenblüthe

trat noch frühzeitig ein , verlief kurz und gut.

Während deſſen war die Witterung ſehr heiß, wodurch in den

kieſigen und ſteinigen Feldern ein ſtarker Durchfall ſtattfand, ohne,

bei der Ueberfüllung der Geſcheine, die Quantität merklich zu beein

trächtigen. Die Blüthe war vor Johanni vollſtändig und allgemein

beendigt. Bald nach derſelben trat ein ziemlich ſtarker, durchweichen

der Regen ein , welcher den Blüthenſtaub mit dem hin und wieder

eingeniſteten Heuwurm abwuſch und das Wachsthum der jungen

Frucht außerordentlich förderte, ſo , daß die Trauben ſchon in der

zweiten Hälfte des Monats Juli vollſtändig ausgewachſen waren,

fogar fand ich ſelber ſchon am 27. Juli in einer hieſigen Hauptlage

weiche Traubenbeeren und halbſchwarze Burgunder. Am 1. Auguſt

war dieſer Burgunder ſchon pechſchwarz. Am 5. Auguſt überbrachte

mir mein Wingertsmann einen vollſtändig reifen Burgundertrauben

in's Haus , welcher ſchon von den Inſecten angefreſſen war . Wir

verſpeiſten denſelben mit Wohlbehagen und der edle Geſchmad berech

tigte zu der Hoffnung, daß nun ſeine weißen Brüder auch ſeinem

Vorbilde folgen würden. In den Monaten Juli und Auguſt variirte

die Hiße bei Tag zwiſchen 20, 25 und 26° R. im Schatten , auch

die Nächte waren im Verhältniß durchgängig warm .

Im Verlaufe von 14 Tagen bis zum 1. Auguſt war die

Getreideernte im Augemeinen beendigt. Die Trauben waren im

Auguſt, auch ſchon theilweiſe im Juli in den kießigen Feldern ſehr

unanſehnlich, blau , klein wie Erbſen und manche, welche nicht von

Laub gedeckt waren , von der Sonne verbrannt. Am 6. Auguſt

erfolgte ein ſtarker, durchweichender Regen . Wie in den meiſten

Hauptweinjahren , ſo auch in dieſem, war die Traubenwitterung dem

übrigen Pflanzenreich nicht förderlich und der Ernteertrag deſſelben

fiel daher auch mangelhaft aus. Die Früchte erlangten in Folge

deſſen einen höheren Preis , als in den Vorjahren . Das Korn

koſtete fl. 14 , der Weizen eben ſo viel , die Gerſte fl. 8 und die
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Kartoffeln per Malter fl. 4. - Im Angeſichte des hoffnungsreichen

Herbſtes war es im Weingeſchäft ſehr flau, man wollte allgemein das

Reſultat dieſes Weinjahres abwarten .

Die Trauben ſchritten in ihrer Reife ſchnell voran , ſo , daß

dieſelben ſchon in der erſten Hälfte des Monats Auguſt allenthalben

eßbar waren und ſomit der Ortsvorſtand genöthigt wurde, ſchon

am 15. ds. die Weinberge zu ſchließen. Der Herbſt begann ſchon

am 7. October , da die Trauben durchaus edelfaul waren. Die

Witterung im Herbſte war leidlich günſtig , gegen das Ende hin

erfolgte abwechſelnd Regen , man fürchtete deßhalb das Auslaufen

der faulen Beeren , allein es war glücklicherweiſe Täuſchung. Der

Zucker in denſelben war ſehr concentrirt und ſo wenig mit Waſſer

gemiſcht, daß an ein Auslaufen nicht zu denken war. Die Hülſe

bekam höchſtens einen Riß, der flüſſigſte Theil des Zuckers trat an

die Oberfläche und bildete einen Körper, ähnlich einer Raupe, welche

durch den Einfluß der Luft eine Schimmelfarbe annahm . Streifte

man dieſe mit dem Finger ab, ſo zeigte ſich ein leimartiger Zucker,

welcher ſich wie ein Gummifaden in die Länge ziehen ließ . In

dieſem Jahre erwieſen ſich die Drahtanlagen ganz vortrefflich. Die Leſer

konnten dieſe mürben, edelfaulen Trauben , die wenig Berührung ver

tragen konnten, ganz bequem in die untergeſchobenen Schiffchen mittelſt

Scheeren abſchneiden und wurden ſolche nun von dieſen in die Züber

übergeſchüttet und aus dem Zuber in die Butte des Trägers über:

geleert, ſo war das Moſtern erſpart. In vielen Weinbergen wurden

die Trauben alſo ſchon durch dieſe Manipulation vollſtändig ge

moſtert und war es ferner nicht mehr nöthig dieſelben durch Mühlen

oder Tretbütten klein zu machen. Die Maiſche war eine zuſammen

hängende, klebrige; dehnbare Maſſe ; ſelbſt einige Tage angegohren

auf die Preſſe oder Reiter gebracht, durfte ſie nur nach und nach

beſchwert und gepreßt werden, um das Ueberſteigen zu vermeiden.

Die Moſtwaage nach loos ſtellte ſich auf 16, 17 und 18°, gleich

nach Dechsle 110, 120 und 1300 .

Unter den Rheinweinen war der Nierſteiner 46er einer der

vorzüglichſten ; Beweis dafür, daß von circa 600 Stück ſchon nach

dem erſten Abſtiche circa 540 Stück verkauft wurden , ohne die

Maiſche, welche im Herbſte iu der Aiche verkauft wurde .

Im Herbſte ſtellte ſich der Preis per Aiche von fl. 12 bis 15,

die geringſte Qualität fl. 11. - Nach dem erſten Abſtich wurden
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per Stück für die Durchſchnittsqualität fl. 400, 450 bis fl. 500

erlöſt. Für abgebaute Weine aus den vorzüglichſten Lagen, Nießlinge,

wurde auf den Auctionen von Finanzrath Schulz und Frau von

Herding per Stüc bezahlt von fl. 1100 bis 1700.

Die 46er Landweine koſteten nach dem erſten Abſtich, z. B. in

Lörzweiler von fl. 280 bis 300, in Selzen von fl. 190 bis 230,

in Hahnheim von fl. 275 bis 300 und 400, in der Umgegend von

Wörrſtadt von fl. 140 bis 160, in Weinolsheim von fl. 200 bis 300.

Die übrigen Rheinweine, wie z. B. Nađenheim , ſtanden im

Preiſe nach dem erſten Abſtich von fl. 275 bis 300, Ausſtichweine

der Forenſen – Ackermann und Frigdorf - bedeutend höher. In

Bodenheim und Laubenheim wurden per Stüc fl. 100 bis 150

mehr bezahlt. Oppenheim hatte ähnliche Preiſe wie Nierſtein. In

dem politiſch bewegten Jahre 1848, in Folge Stođung des Handels

und Verkehrs, ging dieſer Wein im Preiſe zurück und in Anrechnung

der Zinſen des Capitals und Zehrung des Weines und dem Ver

luſte bei den Abſtichen bei längerer Lagerung, wurde endlich noch

Geld verloren an dem guten 46er.

XIX.

1847 war ein Weinjahr , in welchem die Hoffnungen der

Winzer ſo ſehr und mehr getäuſcht wurden, wie ſelten in einem

andern . Eben ſolche Täuſchungen kamen in dieſem eigenthümlichen

Jahre auch im Getreidebau vor, welche in den vorräthigen älteren

Fruchtgattungen eine unglüdliche Speculation zur Folge hatten .

Der Winter von 1846,47 war dem Weinſtocke nicht günſtig ;

es erfroren viele Neben, auf dem Lande jedoch mehr als hier am

Rhein. Die Witterung war gegen das Frühjahr hin ebenfalls

ſchlecht. Die Kälte ſtieg im Monat März bis zum 10. , 11. und

12. auf 5-6° N. – Die Weinberge wurden dadurch geſchädigt,

doch nicht ſo ſehr als man fürchtete. Mehr noch regte man als

ficher eine bedeutende Beſchädigung an den Feldfrüchten durch dieſe

Kälte voraus, infolge deſſen die Preiſe der Getreidevorräthe ſehr ge

ſteigert wurden .

Am 12. März koſtete auf dem Markte zu Mainz :

das Korn per Mitr. durchſchnittlich fl ., 17.52 tr.

der Waizen 21.52

die Gerſte 14,53
11 .
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der Hafer per Mitr. durchſchnittlich fl. 6.23 kr.

Weißmehl 17.50

Roggenmehl , 15.45

Vom 17. auf den 18. April fiel ein Fuß hoher Schnee, es

ſchneiete an dieſem Tage unaufhörlich ſtark, ſo, daß der ohnehin

ſchon ſtark angelaufene Rhein eine gefahrdrohende Höhe annahm.

Dieſen ganzen Monat hindurch war die Witterung naß und kalt

und ſonach mehr geeignet das Pflanzenreich in ſeinem Winterſchlafe

zu bewahren, als in demſelben neues Leben zu erwecken .

Die Befürchtungen einer Mißernte ſteigerten ſich darnach immer

mehr und der Preis der Früchte ging darum noch höher.

Am 17. April koſtete auf dem Markte zu Mainz :

das Korn per Mitr. durchſchnittlich fl. 19 28 kr.

der Waizen 24.42

die Gerſte 18.3.7

der Hafer 7.55

Der vierpfündige Laib Brod wurde am 19. ds . nach der ge

Teßlichen Tare auf 25/2 kr. angekündigt. Mit dem Monate Mai

begann dagegen ein anhaltend prachtvolles Frühlingswetter, wie es

für die Vegetation der Pflanzenwelt nicht beſſer und ſchöner zu

wünſchen geweſen . Die Knospen der Obſtbäume und aller Gewächſe

entfalteten eine Ueppigkeit und namentlich erſtere einen Blüthenreich

thum, wie er an Pracht und Schönheit wohl nicht übertroffen wurde,

noch werden wird. Dieſelbe hatte den beſten Verlauf und erzeugte

eine der reichlichſten Obſternten, namentlich an Aepfeln unð Birnen

2c ., an Zwetſchen weniger. Auch die Früchte des Feldes entwickelten

ſich nicht weniger ſehr hoffnungsvoll und lieferten gegen alle Er:

wartungen eine reiche Ernte, welche durch die beſte Witterung be:

günſtigt, ſchon ausgangs Juli ihr Ende erreichte. Der Rückſchlag

der Fruchtpreiſe blieb hierauf nicht aus. Schon am 6. Auguſt

koſtete auf dem Markte in Mainz :

das Korn per Mitr. durchſchnittlich fl. 6.54 kr.

der Waizen , 11.

die Gerſte

Der vierpfündige Laib Brod wurde am 7. ds . nach der geſeß

lichen Tage für 10142 kr. verkauft. Der Weinſtock blieb den übrigen

Gewächſen gegenüber nicht zurück, auch der hauptſächlich vegetirte in

voller Lebenskraft und erzeugte eine Ueberfülle von Geſcheinen. Als

b
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Seltenheit muß bezeichnet werden , daß an vielen jungen Gutebels

rebchen 4 Geſcheine gefunden wurden .

In der Hälfte des Monats Juni ſtellte ſich die Traubenblüthe

allgemein ein, hatte den beſten Verlauf und endigte noch vor Iohanni

mit dem Anſaße einer maſſenhaften Frucht.

Die Witterung in den Monaten Juni, Juli bis gegen das

Ende vom Auguſt war dem Weinſtocke außerordentlich günſtig, die

Hiße erreichte bis dahin einen Grad , unter welchem ſie faſt uner

träglich war. Die Trauben waren geſund, gedrungen und ihr

ſchnelles, üppiges Wachsthum berechtigte zu den größten Hoffnungen.

In der Hälfte des Monats Auguſt waren die Spättrauben allenthalben

weich und die Frühtrauben eßbar. An einem ausgezeichneten Herbſte

zweifelte Niemand mehr, ja man verſtieg ſich ſogar zu dem Glauben,

daß der 1847er den ausgezeichneten 1846er ſowohl an Quantität,

als Qualität noch übertreffen werde. In dieſer vermeintlichen Ge

wißheit wurden ſogar im Auguſt ſchon Verkäufe abgeſchloſſen und

die 1847er Crescenz mit dem Durchſchnittspreis des ausgezeichneten

46er Weines per Stück fl. 500 bezahlt.

Noch am 23. Auguſt eriſtirte eine afrikaniſche Hiße und am

24. ſtellte ſich ein Landregen ein, welcher die Temperatur bedeutend

minderte und bis zum 1. September, mit wenig Unterbrechung, an

hielt . Die Witterung im September war überaus. ſchlecht, wenige

Tage ausgenommen, naßkalt und windig und ſomit der Trauben

reife mehr hinderlich als förderlich. Der Monat October brachte

nichts Beſſeres , die Witterung war der Zeitigung der Trauben

ebenſo ungünſtig wie in ſeinem Vorgänger. Dieſe beiden Monate

zerſtörten alle Hoffnungen der Winzer auf ein gutes Weinjahr und

brachten den voreiligen Speculanten große Verluſte bei. Der über

mäßig viele Regen brachte eine ſtarke Fäulniß in die Trauben , ſo,

daß ſchon am 18. October eine Vorleſe geſtattet werden mußte.

Am 26. ds . begann der allgemeine Herbſt; man tarirte auch jeßt

noch die Fäulniß auf 3/4 des Herbſtertrages.

Die Speculationsluſt war gebrochen und von Verkäufen oder

Herbſtpreis in der Maiſche ſchweigt das Tagebuch.

Das Moſtgewicht aus den beſten Lagen bewegte ſich von 11

bis 120 nach looſe , gleich Dechsle 70-75°. Aus den geringen

und mittleren Lagen wog der Moſt nur 8-10° looſe , entſprechend

55-650 Dechsle. Der Preis der neuen Fäſſer erreichte in der
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alte Fäſſer vom Main an den Rhein verbracht, die auch anfangs

ſehr theuer bezahlt wurden. Auch dieſe Speculation, eine der gewag

teſten unter allen, ging mit den getäuſchten Hoffnungen des Herbſt

ertrages in die Brüche.

Die Gährung des Moſtes verlief ſehr ſchnell und es erſchien

alsbald ein heller, aber harter , ſaurer Wein , welcher verdient den

geringen Jahrgängen beigezählt zu werden . Niemand wollte dieſen

47er kaufen und da zudem im Jahre 1848 durch die allbekannte

politiſche Bewegung Handel und Verkehr gehemmt waren, ſo lag dieſes

Product ganz ohne Nachfrage. Im Jahre 1850 wurde die geringere

Qualität dahier um fl. 7 per Ohm, 160 Liter, verkauft. Um dieſen

läſtigen Wein fortzubringen , ließen es ſich die Producenten gerne

gefallen auch eine kleine Quantität aus einem vollen Stücke abzugeben.

Beſſere und beſte Qualitäten wurden per Stück , 1200 Liter,

um fl 75, 100 und 120 verkauft.

Das Reſumé der Witterungsverhältniſſe und ihre Folgen in

dieſem Jahr ſind lehrreich für Weinproducenten , Landwirthe und

Speculanten und reſultiren in getäuſchten Hoffnungen und Befürch

tungen.

XX .

Die Weinjahra von 1848 und 1849.

Der Winter von 1847/48 hatte einen normalen Verlauf ; da

gegen war die Witterung im Monate März durchaus naß. Die

übrige Zeit im Laufe dieſes Jahres war dem Weinſtocke günſtig.

Die Blüthe begann in der Hälfte des Monats Juni und endigte

noch vor Johanni , jedoch mit einem nicht ſo reichen Fruchtanſaß

als im vorhergehenden Jahre. Es zeigten ſich ſchon weniger Ge

ſcheine und dieſen Mangel ſchrieb man dem nicht völlig reifen Rebs

holze zu. In Folge der naßkalten Witterung im Spätjahr 1847

bis in den Winter hinein , konnten nicht alle Fruchtaugen zur er

forderlichen Lebenskraft gedeihen und blieben daher an Stiften und

Bogreben viele Augen todt.

Die Trauben hatten ſchon Ende Auguſt eine, einem guten

Weine entſprechende Reife erlangt, ſo , daß durch häufige, warme

Regen im September dieſelben größtentheils edelfaul wurden und
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deshalb ſchon am 11. October eine Vor- oder Ausleſe geſtattet

werden mußte.

Die Edelfäule wurde im Verlaufe des Monats October all

gemein, begünſtigt durch wiederholt ſtarke, jedoch warme Regengüſſe.

Der Herbſt endigte ausgangs dieſes Monats mit dem Reſultat

durchaus edelfauler Maiſche.

Das Moſtgewicht ſtellte ſich in geringen Lagen , nach Looſe,

auf 11-12 ° , entſprechend 70-800 Dechsle, in Mittellagen von

12-13 /2 ° Looſe, entſprechend 80-90° Dechsle, in den beſten Lagen

nach Looſe 14-15 °, gleich Dechsle 98-1000.

Die Quantität betrug etwa 43 eines volen Herbſtes und die

Qualität viel noch beſſer aus, als man erwartete. Der 48er war

fein Feuerwein, wie der 46er und 34er 2c . , weil die Trauben wäh

rind, der Zuckerbildung und noch im Zuſtande der Edelfäulung viel

Nejen bekamen , deſſenungeachtet aber beſaß er außerdem alle guten

Eigenſchaften eines beliebteni, edlen und in allen Beziehungen brauch-

baren Weines und kann daher mit Recht den beſſeren Jahrgängen

beigezählt werden .

Die politiſchen Bewegungen in Frankreich , Deutſchland 2 ,

hatten den Preis dieſes guten Weines ſehr herabgeſtimmt; es ver

hielt ſich die Qualität zu demſelben wie 1 : 3, ſomit wurde er kaum

nur init 13. ſeines Werthes bezahlt. Speculanten und Weinhändler,

- welche es gewagt haben in dieſer Geſchäfts -Kriſis um dieſen billigen

Preis Einkäufe z11 machen , wurden mit einem bedeutenden Gewinne

belohnt .

Feine Ausleſen aus den beſten Lagen wurden von der Hefe

per Stück im fl. 220 gekauft. Gemiſchte Weine aus der Geſammt

Leſe von verſchiedenen Lagen um einen bedeutend billigeren Preis.

Daher wurde dieſer 48er ſo ſchnell vergriffen , daſs man ſich oft

verwundert fragte : „Wo iſt nur der 48er ſobald hingekommen ? "

1849 erzeugte einen Wein , welcher an Qualität ſeinem Vor

gänger nahe kam und auch an Quantität ſich demſelben durchſchnitt

lich ſo ziemlich gleich ſte!lte. Schon in den nächſtfolgenden Jahren

wurde der ſchon größtentheils vergriffene 48er durch den 49er cr

ſetzt, welcher von gleicher reiner Gähre war und obgleich nicht voll

ſtändig ſo gut, dennochinit

Derſelbe erreichte im Jahre 1851 die Höhe von fl. 300 bis 350

per Stüc, wozu auch wohl das geringe Jahr 1850 und die hoff

5
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nungsloſe Ausſicht auf 51 beigetragen haben mag. Die Witterung,

viel Regen und wenig Hitze, war das ganze Jahr hindurch dem

Weinſtocke nicht ſehr günſtig . Die Trauben gingen daher auch ſchon

ausgangs September in Fäulniz über ,

Noch ca. 3 Wochen vor dem Herbſte verſprach man ſich von

demſelben ſehr wenig, zählte ihn vielmehr ſchon unter die Fehljahre.

Am 29. October begann der Herbſt und mit dieſem ſtellte ſich ein

ſommerlich helles Wetter ein , ſo , daß die Trauben unter beſtändigem

Sonnenſchein trocken geleſen , unter einein mehr als erforderlichen

Wärmegrad gepreßt und eingefellert werden konnten. Dieſe aus :

gezeichnete Witterung am Schluſſe dieſes Weinjahres hat unſtreitig

dazu beigetragen, daß die Qualität des 49er, wie beim 48er Wein,

alle Erwartungen übertroffen hat .

Das Moſtgewicht ſtellte ſich durchſchnittlich von geringeren,

mittleren und beſten Lagen von 11-14 ° nach Looſe, gleidh Oechsle

von 70-900.

1
XXI.

Die Weinjahre 1850 und 1851 .

1850 erzeugte an Qualität einen Wein , welcher wohl nicht

den geringſten, aber doch den geringeren Jahrgängen, wie z . B. 1847 ,

beigezählt werden muß, dagegen ergab die Quantität einen ca. 3/4 Herbſt.

Der Winter von 1849/50 und das darauffolgende Frühjahr

waren ſehr lang und dem Weinſtocke äußerſt ungünſtig ; dagegen

waren die Monate Juni und Juli demſelben wieder ſehr förderlich,

wodurch das Wachsthum deſſelben ſich der Art entwickelte, daß die

Blüthe noch vor Johanni eintrat , aber doch erſt nach demſelben

endete. Der Fruchtanſatz ließ bezüglich der Quantität einen annehms

baren Herbſt erwarten ; allein für eine gute Qualität ließ ſchon die

ſehr ungünſtige Witterung im Monat Auguſt wenig Hoffnung auf

kommen . Da nun ſchließlich auch noch die Monate September und

October ſchlechtes Wetter brachten , ſo war an einem geringen Wein

nicht mehr zu zweifeln.

Während der Boden von allzuvielem und ſogar kaltem Regen

in dieſen Spätjahr überſättigt wurde, trat unterdeſſen ſchon

im September ein ſo ſtarker Froſt ein , daß in Folge deſſen die

Trauben in den niederen Lagen und den ohnehin kühlen und geringen

Feldern erfroren ſind. Das lepte Viertel des Monats October
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brachte noch eine trockene Witterung, aber ohne Sonnenſchein , in

welcher ſich die von dem Froſte verſchonten Trauben in den beſſeren

und beſten Berglagen noch zu einer Reife letzten Grades entwickelten .

Der Herbſt begann am 28. October und endete in der Hälfte

des Monats November.

Das Moſtgewicht in den beſten Lagen überſtieg nicht 20° nach

Looſe, gleich Dechsle ca. 75-78º. Geringere und Mittellagen lie

ferten uur 10-11 ° Looſe gleich Dechsle 65-70°. Der Moſt von

der Belter hatte 1/2 bis 3 /4 ° Looſe, Dechale 5—69, weniger als die

Maiſche aus der Kufe, weil hier ſchon mehr unreife Beeren zer:

quetſcht waren . Der Nachdruck von der Preſſe hatte nur 7-8°

Looſe gleich 45-50° nach Dechsle.

In Hauptjahren findet hier das umgekehrte Verhältniſ ſtatt,

da die zu Roſinen eingeſchrumpften Veeren erſt beim ſtärkſten Drucke

der Belter ihren legten Saft abgeben .

Der Herbſtpreis in der Maiſche war viel höher als in den

folgenden Jahren für den hellen und gebauten Wein erlöſt wurde.

Die Aiche wurde mit fl. 6 bis 8 bezahlt, wonach das Stück, à 25 Aichen,

ſich bis nach dem erſten Abſtich auf fl. 150—200 berechnet und

nun durchſchnittlich nurmit fl. 80 bezahlt worden iſt. In den folgenden

Jahren 1854 und 56 erhöhte ſich der Preis und wurde per Stück

noch mit fl. 200 bezahlt .

1851 lieferte an Qualität einen noch geringeren Wein als

ſein Vorgänger und zwar den geringſten in dieſem Decennium . Die

Quantität ſtellte ſich ſo nahe der vorjährigen gleich.

Der Winter von 1850/51 war ſehr gelinde, ähnlich jenen, welche

Hauptweinjahren vorausgegangen ſind und wurden die Winzer hier :

durch auch ſchon zu dem Glauben verleitet , daß auch dieſer wieder

der Vorläufer eines ausgezeichneten guten Weinjahres ſei . Doch

auch dieſe Hoffnung , wie ſo viele der ſorgſamen Weinbauern, iſt

nicht Wahrheit geworden ; der unmittelbar darauffolgende Frühling

brachte ſehr ſchlechtes Wetter, welches namentlich der Vegetation des

Weinſtockes ſehr hinderlich und nachtheilig war. Die Entwicklung

und Vorbildung der Triebe reichte deſhalb kaum hin die Geſcheine

noch vor Johanni zur Blüthe zu bringen. Der Verlauf derſelben

war der Quantität des Hauptanſaßes gerade nicht ungünſtig, erreichte

aber erſt ihr Ende in der erſten Hälfte des Monats Juli. Die

Witterung im Auguſt war indeſſen dem Weinſtocke größtentheils

5*
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wieder günſtig und förderte das Wachsthum der Reben in ſo weit,

daß ſie angeheftet werden konnten ; der noch ſehr im Rückſtande

befindlichen Frucht dagegen konnte die Auguſt -Sonne nur an Wachs

thum förderlich ſein , an Zuckerbildung aber noch wenig beitragen .

Obgleich man ſich überzeugen mußte , daß der Weinſtock in dieſer

Zeit, gegenüber einem guten Weinjahre, noch ſehr weit zurück war,

ſo hoffte man doch noch , daß ein guter Nachſommer die ziemlich

zahlreich vorhandenen Trauben zum Ertrag eines guten Mittelweines

zeitigen werde . Die Witterung im September war aber durchaus

ſchlecht, naßkalt und ſomit dem Weinſtocke im höchſten Grade nach:

theilig. Der October war etwas, aber nicht viel beſſer und ſo war

auch nun die beſcheidenſte Hoffnung auf einen guten Mittelwein

legten Grades gänzlich geſchwunden.

In der Hoffnung, im höchſt ſeltenen Falle, noch nach dem

Monate October, zur Zeitigung der kaum halbreifen Trauben

günſtiges Wetter zu erhalten, riskirte man dieſelben bis zum 10. No

vember hängen zu laſſen , an welchein Tage erſt der Herbſt ſeinen

Anfang nahm. Auch noch dieſer Verſuch brachte kein beſſeres Re

ſultat, als es im Rath der Vorſehung beſchloſſen war. Die Natur

verlangte ihre Rechte und zog icon an dieſem erſten Herbſttage ihr

weißes Winterkleid an . Nur am Vormittage konnte geleſen werden,

am Nachmittag ſchneite es ſo ſtark, daß alsbald Feld und Flur,

Weinberge und Wege mit hohem Schuee bedeckt waren und das

Leſen ohne Waſſer und Schnee mit in den Kauf zu nehmen , auf

mehrere Tage unmöglich war.

Das Moſtgewicht der ſorgfältigſten Ausleſe von den beſten

Lagen - aus der Rufe überſtieg nicht 11 ° Looſe, von der Kelter

nicht 10° Looſe, gleich 70° reſp . 63 ° Oechsle. Aus den mittleren

Lagen wog derſelbe nur 9—10° L. aus der Kufe von der

Kelter 1-20 weniger gleich 58-60° Oechsle, reſp . 50–53°. Die

Nachleſe hatte nur 7 /2-3/4 ° Looſe gleich 43 - 480 Dechsle.

Der Herbſtpreis, fl. 5--- 7 per Aiche, überſtieg auch diesmal wieder

jenen im Stück in den folgenden Jahren. Für ein ſolches wurde

noch 1852 und 53 durchſchnittlich nicht mehr als fl. 90-100 bezahlt .

In dieſer Zeit wurden von einem hieſigen größeren renommirten

Weingute, durchaus Riesling-Wein , 1850er und 51er, per Stüd,

1200 Liter, mit neuen Fäſſern , durchſchnittlich zu fl. 75-120 ver

ſteigert.
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In den folgenden Jahren 1854, 55 und 56 ſtiegen dieſe beiden

Jahrgänge im Preiſe und wurden namentlich 51er hier mit fl. 140

bis 50 und im Nheingani, z V. in Deſtrich pr. Stück mit fr. 200 bezahlt.

XXII .

Die Weinjahr 1852, 53 und 54.

1852 glaubte man an Güte einen 1848er Wein zu herbſten ;

allein es war Täuſchung. Nach dem Moſtgewichte erreichte blos

die Ausleſe edelfauſer Trauben dieſe Qualität; der Wein von der

Geſammtleſe , meiſt geſunde Trauben , wurde beſſer als 1850 und

kann als Mittelwein bezeichnet werden .

Vezüglich der Quantität lieferte dieſes Jahr nur einen halben

Herbſt. Auf einen gewöhnlich kalten Winter, folgte ein ſehr naſſes

Frühjahr, in Folge deſſen die Entwickelung des Weinſtoces und die

Traubenblüthe keinen günſtigen Verlauf hatten .

Von ausgangs Juni bis anfangs Auguſt ſtieg die Hiße auf

260 R. im Schatten und war ſonach für Menſchen und Vieh faſt

unerträglich. Von der zweiten Hälfte des Monats Auguſt bis in

die Hälfte des Monats September gab es viel Regen, es war dabei

aber nicht kalt . Von ausgangs September bis in die Hälfte des

Monats October war die Witterung trocken und warm und ſomit

der Traubenreife förderlich.

Die ertreme Witterung die große und anhaltende Näſſe im

Frühjahr und die alsbald darauf folgende außerordentliche Hiße bis

Auguſt, dann wieder der viele Regen im Auguſt und September brachte

am Fuß der Verge und in der Thalebene viele gelbe Weinberge und

darum in dieſen auch wenig Frucht. Unſer Tagebuch ſpricht in dieſem

Jahre zum erſten Male von einer Traubenkrankheit, jetzt allgemein

bekannt unter dem Namen „ Traubenpilz ", wie folgt : „ Auch ſtellte

ſich in den Gärten eine Krankheit an den Trauben ein, namentlich

an den Trollinger, hier ſchwarze Wälſche genannt. Die Trauben

beeren wurden nur halb ſo dick, wie gewöhnlich und waren wie be

ſtäubt mit Schimmel, überzogen , die Reben ſchwarz befleckt. Die

Trauben kamen nicht zur Reife, ſpalteten ſich und vertrockneten " . In

fochen Rebanlagen wurde darum, außer einigen Kleinberger und

Gutedeln , auch gar nichts geherbſtet.

Außer dieſer Krankheit ſtellte ſich in naſſen Feldern, namentlich

im Lehm , der Laubrauſch ein ; Kuländer und Burgunder. waren am
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meiſten damit betroffen. Die Blätter fielen ſchon ab, bevor die

Trauben kaum angereift waren , und ſo kamen dieſe Trauben auch

nicht zur Perfection .

In den rothen, tieſigen Feldern, insbeſondere an den Bergab:

hängen , blieben die Trauben geſund und bildeten ſich ſchön und gut

aus, daher hatte Nierſtein , Nackenheim und Schwabsburg den Vorzug

an Qualität in dieſem Jahre am Rhein. Auf dem Lande ſind die

Trauben erfroren und es wurde dorten deshalb kein Preis erlöſt;

auch hier in geringen lagen und Weinbergen, die nicht gedüngt und

gut gebaut und ſomit die Trauben in der Zeitigung zurück waren,

hat der Sturm und Froſt anfangs der zweiten Hälfte des Monats

September viel Schaden verurſacht die Stiele verleiert lc.

Am 27. October nahm der Herbſt ſeinen Anfang und endete

am 15. November. In den drei genannten Orten zeigte ſich eine

außerordentliche Raufluſt, die Aiche wurde hier in den geringeren

mit fl. 7 bis 9 und in den beſſeren Lagen mit fr. 11-14 bezahlt,

ſomit per Stück mit Maiſche von fl. 175–350.

Nach einem Jahre und ſpäter, wurde derſelbe zu fl. 400-500

per Stück verkauft.

Das Moſtgewicht der edelfaulen Trauben betrug nach Looſe

12 bis 150 gleich Dechsle 75-1009, Die Geſammtleſe ergab nur

durchſchnittlich 11-12° L. gleich 70-800 Dechsle.

1853 lieferte an Qualität einen geringen , ſauren Wein, ähnlich

dem 1850er und an Quantität auch nur einen halben Herbſt.

Der Winter von 1852/53 war anfangs, vom November bis

in den halben December, ſehr kalt ; von dieſer Zeit bis in den halben

Januar gelinde; von da an bis ausgangs Februar wieder ſehr kalt.

Im Monate März und April war die Witterung auch wieder ſehr

unbeſtändig und der Entwickelung des Weinſtockes nicht förderlich,

fortwährender . Wechſel von Näſſe und Kälte . So abwechſelnd mit

Sonnenſchein , Regen und rauhen Winden , war die Witterung den

ganzen Sommer hindurch . Im September ſchon gab es Schnee und

Reife. Unter ſolchen Witterungsverhältniſſen war in allen Be

ziehungen nur ein geringer Herbſt zu erwarten .' Der Herbſt begann

am 9. November und endigte am 20.

Das Moſtgewicht betrug durchſchnittlich 10-12° L. , gleich

60 bis 750 Dechsle. - Die Kaufluſt im Herbſt war nicht ſehr rege,

vielmehr ſehr träge und der Preis ſtellte ſich daher nur von fl. 6-8
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per Aiche ; der helle Wein im folgenden Jahre und ſpäter, in Folge

Weinmangel, wurde per Stück 311 fl. 200-275 verkauft.

1854 erzeugte an Qualität einen Mittelwein , etwas beſſer als

1852 ; an Quantität aber auch wieder nichts Vollkommenes, etwas

mehr als einen halben Herbſt. Der Winter von 1853/54 war nicht

ſo kalt, wie ſein Vorgänger, gelinder dagegen zog ſich der Frühling

durch abwechſelnd günſtige und ungünſtige Witterung in die Länge.

Die Vegetation des Weinſtockes verzögerte ſich deßhalb , ſo, daß die

Traubenblüthe erſt acht Tage vor Johanni begann und acht Tage

nach demſelben endigte.

Die Monate Juni und Juli waren gut und der Auguſt fogar

ſehr gut, fonach der Entwickelung der Trauben ſehr förderlich.

Der September und die erſte Hälfte von October brachten das

gegen viel Regen unter veränderter Temperatur, was die Fortbil

dung der Zeitigung hinderte; dagegen war die Witterung in der

zweiten Hälfte des Monats October wieder trocken und gut, anhaltend

bis in den November.

Der hieſige Ortsvorſtand , unter Zuziehung inehrerer der größeren

Weingutsbeſitzer , in der beſten Abſicht, der Traubenreife die günſtige

Witterung möglichſt lange angedeihen zu laſſen , beſtimmten den Anfang

des Herbſtes auf Montag den 14. November. In der Nacht vom Sonn

tag auf den Montag trat unerwartet eine Kälte von 5° R. ein . Die Trauben

waren in Folge deſſen am Herbſtmorgen gefroren , fo feſt wie Erz und

Eiſen. Die Winzer, welche an jenem Morgen zu leſen verſuchten , ver

mochten nicht die Trauben , weder in Tretbütten noch Mühlen zc. klein zu

bringen und verließen unverrichteter Sache wiederum die Weinberge. Die

Weinbergsbeſiker fürchteten hierdurch den Verluſt der ganzen Crescenz.

Die Aufregung in der Gemeinde ſtieg daher auf den höchſten Grad, Flüche

und Verwünſchungen wurden dem Orsvorſtande geſpendet, weil er den

Herbſt ſo ungewöhnlich ſpät anordnete.

Reiner dieſer Herren wagte es, ſich in den erſten Tagen des Herbſtes

ſehen zu laſſen, bis man ſich überzeugt hatte, daß doch nicht Alles verloren

iſt. Der Himmel war am Tage hell und klar und die Sonne erſchien in

ihrem vollen Glanze und ihrer wohlthätigen Wärme! Die Trauben thauten

auf, allein der Staat war davon ; ſie hingen an den Stöden , wie die

Lumpen und verführten Niemanden mehr einen ſolchen zu verſpeiſen, wäh

rend fie Tags vorher noch in voller Pracht erſchienen . An Qualität hatte

der Wein entſchieden gewonnen ; aber an Quantität auch ebenſo ſicher

um / 4 verloren . Man fürchtete überdies an dem Weine einen Froſt

geſchmack ; allein es zeigte ſich auch feine Spur davon , was jedem erfahrenen

Producenteu eine auffallende Erſcheinung war .
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Die Kaufluſt im Herbſte war jedoch, da man immerhin einen

Froſtgeſchmack fürchtete, gebrochen und die Siche kann daher im

Preiſe nur von fl. 9-11 . – Im folgenden Jahre und ſpäter

koſtete derſelbe per Stück fl. 350–400.

XXIII.

Die Weinjahre 1855 und 1856.

1855 erzeugte einen guten Mittelwein , welchen man als den

beſten unter ſeinen Vorgängern, den 50ern bezeichnete .

An Quantität lieferte dieſes Jahr aber auch wieder nur einen

halben Herbſt.

Der Winter von 1854/55 war von ausgangs November bis

Ende December ſehr kalt und das Rebholz, welches eine vollſtändige

Zeitigung noch nicht erlangt hatte , wurde in ſeiner Fruchtbarkeit

beeinträchtigt. Schon in der Nacht vom 13./14 . November 1854,

wie unter dieſem Jahrgang bemerkt , hat das noch völlig unrcife

Rebholz bei 5 ° Kälte ſehr gelitten .

Die Witterung in den Monaten Januar und Februar war

wieder gelinde , dagegen in den Monaten März und April abermals

rauh und kalt . Der Mai war indeſſen der Vegetation ſehr günſtig ,

in Folge deſſen ent!vickelte ſich der Weinſtock ſehr ſchnell und die

Traubenblüthe erfolgte deßhalb frühe und endete noch vor Johanni.

Das Wachsihum der Frucht hatte jedoch keinen ſo günſtigen Ver

lauf, wurde vielmehr durch die naßkalte Witterung im Juni behin

dert und in die Länge gezogen, wodurch die Quantität weiter durch

den Heuwurm und einen Durchfall verinindert wurde. Die Witterung

im Juli und Auguſt war der Ausbildung der Trauben wieder

günſtig, dagegen war dieſelbe im September veränderlich abwechſelnd

naß und kühl und ſomit der Reife derſelben nicht zuträglich. Der

October war beſſer, wodurch der Herbſt noch zur Mittelqualität ſich

geſtaltete.

Der Zuſtand der Trauben ausgangs Auguſt berechtigte zu der

Hoffnung eines Hauptweines , wenn die beiden Herbſtmonate der

Traubenreife günſtiger geweſen wären . Der Herbſt begann am

5. November. – Das Moſtgewicht in den geringeren Lagen betrug

70° in den beſſeren und beſten 80- 850 Dechsle. Durch den vielen

Regen im September und theilweiſe noch anfangs October ſtellte

ſich der Säuregehalt nicht höher als 5-6 pro Mille. Eine Moſt
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probe von Nackenheim , aus den Lagen Kirch- und Rothenberg, zeigte

70–750 Dechsle und 9 pro Mille Säure . Eine ſolche von Schwabs

burg von den geringen bis zu den beſten Lagen 60-700 Dechsle

und 7 pro Mille Säure . Desgleichen eine von Vodenheim zeigte

74-84º Dechsle bei 6 pro Mille Säure. Der Preis im Herbſte

in Nierſtein ſtellte ſich in der Aiche in geringeren, beſſeren und beſten

Lagen von 10 bis 13 fl. - Der Wein nach dem erſten Abſtich

per Stück von fl. 375 bis 500.

Der 1856er Wein erreichte nicht die Mittelmäßigkeit; er war

und blicb ſauer . Die Quantität erſtreckte ſich jedoch bis zu einem

2/3 Herbſt. Wenn zu einem guten Weinjahre 12 gute Monate

erforderlich find , ſo war im 56er Jahre nichts Gutes zu erwarten ,

da in demſelben auch nicht ein Monat ganz gut zu nennen war.

Die Monate Juli und Auguſt gaben hierfür den Beweis, in welchen

die Getreideernite von einem ſteten kalten Regen begleitet war und

deshalb eine naſje genannt wurde.

Die Trauben verblüthen erſt nach Juhanni und konnten daher

aus doppeltem Grunde nicht zur Perfection gelangen. In geringen

Lagen und naſſen Lehm- und Lettenböden erfroren dieſelben ſchon

vor dem Herbſte; in Bodenheim , wo z . B. dieſer Boden vorherrſchend

iſt, total, ſo , daß der daraus gewonnene Wein einen ſehr geringen

Werth hatte. Ter Herbſt begann ain 7. und erſtreckte ſich bis in

die zweite Hälfte des Monats November. Der Moſt von den Höhen

hier wog 46 bis 66° Oechsle, aus beſſeren und beſten Lagen von

75 bis 800 bei 8 bis 9 pro Mille Säure, aus dem Rebgelände der

benachbarten Gemeinde Schwabsburg von 56 bis 68 und 690 Dechsle

bei 10 p . M. Säure. Der Preis inn Herbſte ſtellte ſich in geringen

Lagen per Aiche von 4 '/2 bis 5 fl , in den beſſeren von fl. 6 bis 9

und den beſten Pettenthal 11/4 fl. Nach dem erſten Abſtich

und ſpäter koſtete der Wein per Stück von fl. 150 bis 200.

XXIV.

Das Weinjahr 1857.

Dem 1857er ging ein weit größerer Ruf voraus, als er ſich

in der That bewährte und wurde vorzeitig ſogar als das Non plus

ultra geprieſen. Die Lithographen bemühten ſich den Etiquetten die

glänzenſten Namen aufzudrucken als : „ Die Perle des Jahrhunderts “

Der Zahl 1857, in großem Golddruck, wurde eine goldene

Krone aufgeſezt; allein man täuſchte ſich.

20 .
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Die Qualität übertraf wohl theilweiſe alle ſeine Vorgänger bis

auf 1847 incl. zurück , erreichte aber die vorzüglichen Weine von

1846, 1834 2. lange nicht. Nach Zeitungsnachrichten von allen

bekannten Rebgeländen fehlte auch an der Quantität eines vollen

Weinjahres 114, auch theilweiſe 1/3. - Es kann ſonach das Jahr

1857, weder an Güte, noch an Menge, als Hauptweinjahr in erſter

Linie erſcheinen.

Der ſtarke Froſt in September des vorhergehenden Jahres 1856,

welcher in geringen und kühlen Feldern die Trauben zerſtörte, beein

trächtigte auch ſchon die Fruchtbarkeit des noch nicht völlig reifen

Nebholzes. Der Winter von 1856/57 war gelinde und zwar der

Art, daß in den Weinbergen die gewöhnlichen Winterarbeiten ver

richtet werden konnten, befruchtete dagegen aber auch die Weinberge

nicht mit der erforderlichen Feuchtigkeit. Der Frühling war indeſſen

rauh und kalt , und obgleich der Weinſtock ſchon ausgangs April

vegetirte, verſprach man ſich doch abermals kein gutes Weinjahr,

weil auch der Monat Mai nicht dazu angethan war. Der Juni

fing aber ſchon mit beſtändigem , ausgezeichnet gutem Wetter an und

die Traubenſcheine entwickelten fich ſo ſchnell, daß die Blüthe ſchon

nach einigen Tagen den beſten Verlauf hatte und noch vor Johanni

vollſtändig ihr Ende erreichte. Die folgenden Monate Juli , Auguſt

und September waren bezüglich der Wärme bei Tag und Nacht,

dem Weinſtocke ebenſo überaus günſtig ; dagegen fehlte der Regen

in dieſen drei Sommermonaten gänzlich und die Trockenheit hielt

ſonach unterbrochen bis zum September an . Die Hiße war in den

ſelben ungeheuer groß . In den Wohnſtuben zeigte das Thermometer

25 ° R. , im Freien im Schatten durchſchnittlich 28 bis 300 und in

der Sonne 30—35° ; an einzelnen Orten wollte man ſogar 400

gehabt haben . Nierſtein insbeſondere blieb durchaus ohne Regen bis,

wie bemerkt, anfangs September, dagegen aber auch von ſchädlichen

Gewittern verſchont, welche in verſchiedenen Gegenden viel Unheil

anrichteten . Die Trauben ſchrumpften auf dieſe enorme Hitze, nament

lich in ſteinigen und kieſigen Feldern, bis auf Erbſengröße zuſammen

und obgleich dieſelben auf jenen durchweichenden Regen an Größe

wieder etwas zunahmen , ſo wurde doch an unſeren Bergen der

Herbſt an Quantität durch dieſe abnorme Witterung auf die Hälfte

reducirt. Auf grundigem Boden , im Lehm und Letten , waren die

Trauben vollkommener und gab es hier auch mehr Wein.
4
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Die ſchnell verlaufene Blüthe hatte eine gleiche Qualität der

Trauben zur Folge und die ungewöhnliche Trocknung ließ auch

keinerlei Fäulniſ zu , ſo daß gegen die Mitte des Monats October

die Trauben noch durchaus vollſtändig geſund waren und ſelbſt bis

zum Herbſte ſich nur in ſeltenen Fällen eine Edelfäule zeigte. Aus

gangs September ſchon begann die Nothweinleſe in Ingelheim

Des täuſchenden Jahrgangs wvegen führe nur hier an , daß ich am

1. October einen kleinen Weinberg im Sandlehm , welcher nur ver

fuchsweiſe mit Vurgunder und Ruländer angelegt war, leſen ließ .

Die Trauben waren von Ueberreife theilweiſe ſchon eingeſchrumpft,

hatten eine widerliche Süße und dennoch wog der trübe Moſt nur

102°, filtrirt 1030 Dechsle. Die Säure in dieſem Zuſtande, genau

gemeſſen, zeigte 6 pro Mille. Dagegen wog der Moſt von Bur

gunder aus einem Weinberg in ſtarkem Thonboden 1150 Dechsle

bis 5 pro Mille Säure.

Eine Moſtprobe aus der Gemarkung Gundersheim bei Oſthofen,

renommirt durch ſeinen Nothwein, zeigte von rothen Nieslingen einen

Zuckergehalt von 92 ° bei 5 pro Mille Säure. Weißer Riesling

mit etwas weicheren Trauben gemiſcht 91 ° Oechsle bei 6–7 pro

Mille Säure . Eine ſolche von Weinolsheim bei Oppenheim aus ge

ringeren Lagen wog 889 und aus beſſeren 90' bei 6 pro Mille

Säure. In Nackenheim begann der Herbſt am 20. October.

Im ſ. g . grundigen Boden waren die Trauben daſelbſt ſehr ſüß,

jaftig und kräftig aber noch geſund, ohne Fäulniß ; im ſteinigen ,

kieſigen Felde dagegen dünn und von läppiſchem Geſchmack. Der

Moſt wog durchſchnittlich nur 75 bis 830 höchſtens 88 bis 900

Dechsle, die Säure ergab nur 4 pro Mille; in Folge deſſen ſchmeckte

der Moſt recht ſchön . In Oppenheim begann der Herbſt am

19. October . Das Moſtgewicht daſelbſt war in ähnlichem Ver

hältniß, wie hier und Nackenheim . Hier ergab daſſelbe von den beſſeren

bis zu den beſten Lagen durchſchnittlich 83–102° bei 5-6 % Säure .

Hier begann der Herbſt ausgangs October. - Die Raufluſt

in demſelben war ſehr belebt . Hier, in Nierſtein, wurden innerhalb

14 Tagen ca. 2000 Aichen, à fl. 12 bis 24 und 25 verkauft . In

Oppenheim wurde ein ähnlicher Preis erlöſt, ja ſogar für die feinſte.

Lage (Gretebrunnen ) fl. 27 bezahlt . In Nackenheim ſtellte ſich die

Aiche auf fl. 13 bis 14 ; in Gundersheim , Frieſenheim, Selzen ca.

fl. 12 ; in Weinolsheim und den Orten ähnlicher Qualität in der
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heſſiſchen Pfalz per Aiche fl. 9-91/2. In Gundersheim und Ingelheim

wurde der Nothe per 1/4 zu fl. 34/2-4 verkauft, wonach ſich die

Aiche, acht Viertel, von fl. 28-32, das Stück, 1200 Liter, Moſt,

auf fl. 700-800 berechnete. So ſehr man ſich im Anfange des

Herbſtes zum Einkaufe drängte, ſo flau wurde es ſchon in der

Hälfte deſſelben ; die Preiſe wichen hier , am Haardtgebirge , im

Nheingau und überhaupt allenthalben .

Man beurtheilte die Qualität nach dem außerordentlichen Sonnen

brande in den Sommer-Monaten, hatte aber mit den Hauptfactoren :

der ungewöhnlich lange anhaltenden Trocknung , dem gånzlichen

Mangel an Feuchtigkeit und der Edelfäule, nicht gerechnet ; auch ließ

man ſich gleichfalls durch die Süße der Trauben täuſchen . Der

geringe Zuckergehalt im Moſte überzeugte aber die Fachmänner und

Speculanten alsbald, daß man ſich in dieſem Jahrgange geirrt und

ſonach die Maiſche zu theuer bezahlt hatte. Nach dem Herbſte

kaufte man billiger im Faß , nachdem man ſich weiter überzeugt, daß

dicſer Wein in der That die ſo hochgeprieſene Qualität nicht erreicht

hat. Nach dem erſten Abſtich im Frühjahr 1858, wurde jedoch per

Stück noch bezahlt: hier von den geringen lagen mit fl. 500,

von den beſſeren mit fl. 700 ; im Rheingau , z . B. in Rüdesheim ,

mittlere Qualität mit fl. 600, in Oppenheim ähnlich wie in Nier

ſtein , in Nackenheim von fl. 270-325, in Selzen von fl. 300-400,

in Mommenheim mit fl. 300, in Lörzweiler von fl. 300-370. Wer

überdies dieſen 57er noch bis über die guten Jahre 1858 und 59

lagerte, hat daran viel Geld verloren . Von einem hieſigen renom

mirten Herrſchaftlichen Gute wurden nach dieſen Jahren 1857er aus

den beſſeren Lagen zur Auction gebracht und dafür durchſchnittlich

nicht mehr als fi, 350 , ſage : Dreihundert und Fünfzig Gulden

erlöſt. An den Kaufweinen im Herbſte, per Aiche zu fl. 24-25,

wurde mehr als die Hälfte am Capital verloren .

XXV.

Das Weinjahr 1858.

Der 1858er war beſſer als der 1857er und zählt mit Fug

und Recht in der Reihe der Hauptweine in erſter Linie, was jedodh

von der Quantität durchſchnittlich nicht geſagt werden kann. Dieſer

Jahrgang übertraf jedoch an Seltenheiten und Eigenthümlichkeiten

bezüglich der Witterungsverhältniſſe und der davon abhängigen
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Vegetation und Erzeugniſſen wohl bei Weitem den größeren Theil

ſeiner Vorgänger. Demſelben ging ſchon der durchaus trockene

Sommer von 1857 voraus ; dieſem folgte von 1857/58 ein kalter

aber auch durchaus trockener Winter ; ebenſo trođen war das Früh

jahr und der ganze Sommer von 1858.

Am Haardtgebirge, im Rheingau , hier und in vielen anderen Rebgeländen

find viele Weinſtöde erfroren und ganze Weinberge , namentlich in Rieſigen

und ſteinigen Feldern, dermaßen ausgetrodnet , daß ſie nicht mehr vegetiren

konnten und den Sommer über wie das todte Nebholz im Winter da :

ſtanden. Viele mußten in Folge deſſen ausgehauen werden ; andere ſchlugen,

auf erhaltene Feuchtigkeit, im folgenden Jahr wieder aus , trugen aber in

demſelben keine Frucht mehr. Der größere Theil der noch lebensfähigen

Weinſtöcke, in grundigem , kühlen Boden , Letten oder Lehm , ſelbſt auch

Rieslinge und Orleans 2c . an ſteilen Bergabhängen in ſteiniger oder kieſiger

Erde , welche möglichſt tief wurzeln und inſoweit ihre Nahrung in den

Spalten der Felſen ſuchen und finden, wurden durch die günſtige warme

Witterung - im Frühjahr in ihrem Wachsthum ſchnellſtens gefördert. Die

Blüthe nahin daher auch den beſten Verlauf , erzeugte einen reichlichen

Fruchtanſatz und endete gleich einem Hauptjahre rechtzeitig noch vor Johanni.

Die Menge der Trauben hatte aber nicht die erforderliche Nahrung. Der

heiße, aber durchaus trođene Sommer, gänzlich ohne Regen, unterſtüßte

dieſelben in ihrer Entwidelung durchaus nicht vollſtändig ; es fielen daher

im Juli und Auguſt viele Trauben ab , in den ohnehin trođenen Lagen

ſchrumpften die Beeren auf Erbſengröße zuſammen , blieben auch klein bis

zum Herbſte oder vertrodneten gänzlich, ſo, daß iin Herbſte nur noch Rappen

und ausgetrodnete, verbrannte Hülſen , ohne Saft, vorfindlich waren .

31 fühlen und grundigen Feldern erreichten dieſelben bagegen an

Quantität und Qualität ihre Vollkommenheit. Insbeſondere lieferten die

Ruländer und Burgunder, wie beiſpielsweiſe in der Rheinebene bei Oppen

heim , in einem ſtarfen , naſſen Boden, einen vollſtändigen Herbſt. Am 28.

October begann der Herbſt bei günſtiger Witterung und das Reſultat an

Quantität und Qualität war ſo verſchieden , wie bei irgend einem vor

hergehenden Jahrgang. Das Moſtgewicht belief ſich hier von 920--112 °

Dechsle bei 34/ 2-5 pro Mille Säure.

Eine Moſtprobe von Bodenheim zeigte aus der Bütte 100 °, von der

Selter 97° ; eine ſolche aus dem Rheingan – Winkel --- Rieslinge, mittlere

Qualität 86°, bei 6 pro Mille Säure ; eine beſſere von da , 87–90° Oechsle

bei 5 pro Mille. Der Moſt daſelbſt, Riesling, koſtete incl. 4 Viertel Trub:

vergütung per Ohm fl. 33–37. Hier wurde die Maiſche per Aiche mit

fl. 16-20 bezahlt ; zu 25 Aichen ca. berechnete ſich das Stück Moſt von

fl. 400-500, während man im Frühjahr 1859 per Stück hellen Wein

gerne um fl. 400 durchſchnittlich faufen fonnte. Zu dieſem mindern Preiſe

trug insbeſondere der Neujahrs-Gruß des Kaiſers Napoleon an den öſter

reichiſchen Geſandten in Paris bei , welcher als Anfang der Kriegsereigniſſe

betrachtet wurde, welche ſich 1859 in Jtalien abſpielten.
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Der beſchriebenen Trocknung folgte eine weitere Naturwidrigkeit,

welche den größeren Weingutsbeſitzern mehr Nachtheil, als Vortheil brachte.

Am 31. Dctober trat eine merkliche Kälte ein , die ſich bis zum 3. und

4. November auf 5° R. ſteigerte. Die Trauben haben bis zu dieſem

Kältegrad wohl in der Quantität, aber noch nicht an Qualität verloren,

da dieſelben einen hohen Grad von Zeitigung erlangt hatten . In der Nacht

vom 4.15 . November fiel ein , einige Zou hoher Schnee ; am 6. ſchneiete es

ununterbrochen und derſelbe häufte ſich bis zu ca. einem Fuß Höhe an .

Durch eine plöblich eingetretene mildere Temperatur ſchmolz derſelbe bis

auf die Hälfte ca.; nahm aber auch wieder um einen weit größeren Theil,

durch einen ununterbrochenen ſtarfen Schneefall am Sonntag den 7. zu .

Die Forenſen hatten noch alle zu leſen , und auch mehrere einheimiſche

größere Gutsbeſitzer waren mit ihrem Herbſte noch zurüd. Aengſtliche

Gemüther laſen im Schnee ; dieſe gewannen an Quantität, verloren aber

an Qualität. Beherztere hatten den Muth, ihre Crescenz erſt nach einge

tretener günſtiger Witterung einzuheiinſen und verſprachen ſich zum Theil

ſogar noch eine weitere Veredelung der Trauben ; allein dieſe fanden ſich

in ihren Hoffnungen bitter getäuſcht. Die Kälte ſteigerte ſich und betrug

am 9. November 70 N. unter dem Schuß gegen den Nordwind ; im Freien

dagegen zeigte das Thermometer 8—9º. In Bodenheim follen bis zu dieſer

Zeit noch ca. 100 Morgen mit der Weinleſe im Rüdſtand geweſen ſein ;

hier noch etwas mehr.

Die meiſten Gutsbeſiker erwarteten nun keine günſtigere Witterung

mehr, ſondern bemächtigten ſich der Trauben unter Eis und Schnee. Die

Urtheile über die Qualität dieſer Leſe waren verſchieden ; Einige vermeinten

eine beſſere Qualität erzielt zu haben, andere behaupteten das Gegentheil ;

über das Reſultat iſt aber keine Stimme laut geworden . Die Trauben,

welche unter dieſem Kältegrad geleſen wurden , hatten eine froſtrothe Farbe ;

die Nieslinge ſchmeckten wäſſerich, die Deſtreicher mehr ſüß , aber auch ſehr

froſtig. Der größte Forenſe hier riskirte es mit ca. 15 Morgen , reichlich

mit Riesling- Trauben behangenen Weinbergen noch länger. Die Kälte

ſtieg während deſſen bis zum 24. November noch bis zu 15° R. , ein Kälte

grad, unter welchein in der Regel die Weinberge verfrieren. Die Trauben

beeren, auch ſelbſt die ebelfaulen, fprangen auf und der ausgelaufene Saft

bildete an den Traubenkämmen händelange gelbe Eiszapfen. Die Trauben

und beziehungsweiſe die Weinſtöde theilten das Schidſal der Bäume und

Geſträuche, welche mit zolldicem Eiſe überzogen waren ; ein feit Menſchen:

gedenfen nicht da geweſenes Naturereigniß . An Obſtbäume und in den

Wäldern richtete dieſer Eisregen einen ſehr bedeutenden Schaden an . Die

Bäume brachen unter ihrer Laſt zuſammen und es wurde dadurch ſo viel

Holz gefällt, daß aus den Wäldern aller Art Holz in Maſſe zur Ver

ſteigerung ausgeboten wurde.

Im Rheingau begann der Herbſt am 2. November und da dorten

die Spätleſe insbeſondere an der Tagesordnung iſt, ſo hatten die Wein .

gutsbeſißer auch jedenfalls die Calamität mit den hieſigen , linksrheiniſchen
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zu theilen. Vielfach hörte man von dorten klagen über den durch die Kälte

verurſachten Verluſt an ihrer Crescenz. Ueber die Qualität des Weines von

den mit Eiszapfen verſehenen und mit Eis überzogenen Trauben , hat man

niemals ein beſtimmtes Urtheil vernommen und läßt ſich hiernach ſchon

ſchließen, wie es ſich auch aus der Natur der Sache ichon ergibt, daß dies

ein werthlos verdorbenes Product geweſen ſein mag.

Wie ſchon bemerft und wie es fich auch ichon aus der Beſchreibung

dieſes Jahrgangs ergibt, waren Quantität und Qualität ſehr verſchieden.

In der Quantität läßt ſich durchſchnittlich kein Maß beſtimmen , da in

einigen Lagen gar Nichts, in andern ſehr wenig und in fühlem Boden ein

vollſtändiger Herbſt erzeugt wurde. Die Qualität war ebenſo wieder von

der Beſchaffenheit des Bodens abhängig und je nach Lage und der Zeit

der Leſe, ſchwächer oder kräftiger, im Allgemeinen aber ſehr gut und ent

widelte ſich auf dem Lager ganz vortrefflich . Diejenigen Weine, welche

beim erſten Abſtich noch trübe waren, helten ſich nach Verlauf von 14—18

Tagen ſonnenklar. Der 1858er übertraf den 1857er überhaupt und

namentlich in dieſem Stadiuin an Süße, Aroma und Schmalz und hatte

ſomit alle Vorzüge eines Hauptweines.

Auf ſolche Vorzüge konnten ſchwerlich diejenigen Anſprüche machen ,

welche unter Schnee und Eis geleſen wurden und unter einein ſo hohen

Kältegrab gelitten haben.

XXVI.

Die Weinjahre 1859, 1860 und 1861 .

1859 erzeugte wiederum einen Hauptwein, welcher, im Bunde

der Dritte, unter den beiden Vorgängern der füffigſte und beliebteſte

war. Derſelbe hatte wenig, aber eine ſehr reife Säure und war

nicht ſo reich an Alkohol, wie die Größen von 1834 und 46 ; ver

einigte aber dennoch in allen Beziehungen , begünſtigt durch die

Witterungsverhältniſſe dieſes Jahres, alle Eigenſchaften eines edlen

Weines in ſich.

Der Winter von 1858/59 erzeugte eben ſo wenig Feuchtigkeit,

als ſeine beiden trockenen Vorgänger. Diejenigen Weinberge, welche

nicht total ausgetrocknet waren , vielmehr noch Spuren von Leben

zeigten, belebten ſich wieder mit friſchem Grün und mit verdoppeltem

Wachsthum auf die im April und Mai eingetretenen, durchweichen

den Regen.

Die äußerſt günſtige Witterung im Frühling förderte das

Wachsthum des Weinſtockes ſo außerordentlich ſchnell, daß die nacten

Stellen der ſcheinbar vertrockneten Weinberge bald wieder ausge

glichen , reſp . gedeckt waren. Obgleich man des ungewöhnlich ſchwachen
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Holzes wegen äußerſt wenig Bogreben ſchneiden konnte , ſo wurde

der Weinſtock doch ſehr reichlich mit Scheinen verſehen. Anfangs

April wurden in den Hausgärten ſchon Laub und Scheine ſichtbar

Anfangs Suni trat die Blüthe ein und endigte ſchon 8 Tage vor

Johanni. Am 1. Juli waren die Beeren ſchon ſo dick, wie Erbſen

und erſchienen hängend. Die Hiße in den Sommermonaten war

außerordentlich groß . Am 3. Juli z . B. , zeigte das Thermometer

des Nachmittags um 3 Uhr in der Sonne noch 33 ° und im Schatten

25° R. - Ein Artikel in der „ Didascalia “ zum Frankfurter

Journal" ſagte in Bezug darauf: „ Die Hiße lei gleich derjenigen,

in Batavia und Afrika“ . Die Früchte des Feldes ſtanden außer

ordentlich hübſch und reiften einer frühen Ernte entgegen . Futter

kräuter gab es eine große Menge. Das Heu von ewigem Klee

wurde anfangs Juni und in manchen Gegenden noch früher geheimſet

und war ſehr lang und hübſch.

Am 28. Juli brachten die Landwirthe ihr legtes Getreide nach

Hauſe und die Ernte konnte hiermit als beendigt angeſehen werden .

Im Verlaufe dieſer Zeit herrſchte Trocknung, unterbrochen von einem

unbedeutenden Regen. Die Trauben wurden von dieſer außerordent

lichen Hiße ſehr zuſammengebrannt und waren in Folge deſſen die

Veeren klein und blau. Die Hiße und Trocknung hielt bis zum

September an . In der erſten Hälfte d. M. gab es einen anhaltenden,

durchweichenden, anfangs etwas kühlen , zuleßt aber warmen Regen.

Die extreme Witterung forcirte die Vegetation der Trauben, die

Beeren hatten nicht die naturgemäße Entwickelung, die übermäßige

Triebkraft ſprengte die Hülſen und ein beträchtlicher Theil derſelben

entleerte feinen Inhalt. Die Edelfäule der noch vollen Beeren trat

hierauf alsbald ein und der Herbſt in jungen, maſtigen Weinbergen

war die nächſte Folge . Schon am 3. und 4 October mußten die

Weinberge auf der Hochebene durchaus geleſen werden . Der Moſt

von da wog 76 , 80 bis 880 ; im vorigen Jahre daſelbſt 100 bis

1120 Dechsle. Am 1. October ſchon mußten die blauen Trauben,

Vurgunder, Liverdan uc . , geleſen werden . Dieſer Moſt hatte 1000

Dechsle. Am 13. October begann der allgeineine Herbſt. Der

Moſt aus den Hauptlagen wog von 90 bis 100°, aus den geringeren

und mittleren von 80 bis 90° Dechale, bei 4 bis 5 pro Mille

Säure durchſchnittlich. – Dadurch, daß ſich die Trauben unter der

außerordentlichen und lange anhaltenden Hiße , ohne einen durch
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weichenden , fruchtbaren Regen, nicht zur normalen Größe ausbilden

konnten, wurde die Quantität ſehr vermindert und erſtreckte ſich ſomit

nicht über einen halben Herbſt.

Der Herbſtpreis ſtellte ſich per Aiche von fl. 12 bis 13. Nach

der Berechnung von 25 Aichen per Stüc , koſtete der junge Wein

fl. 300 bis 325. Von einem herrſchaftlichen Gute hier kamen 1861

im April 1859er Weine, größtentheils erſter Qualität, zur Auction ,

welche mit den Fäſſern , neu in Eiſen gebunden , um fl. 400—412

durchſchnittlich abgelaſſen wurden .

1860 war ein durchaus naſſes Jahr, dennoch gab es ziemlich

viel Wein , ca. 3/4 Herbſt. Die Qualität ſtand unter der Mittel

mäßigkeit, hatte aber eine gute, ſaubere Gähre. Der Herbſt begann

erſt im November. Der Moſtgehalt erſtreckte ſich von 65 bis 800

Oechsle bei 8 bis 9 pro Mille Säure. Rieslingweine vom Schloß

Johannisberg im Rheingau und Nierſteiner Glöck, unterſucht im

Frühjahr 1861 , hatten 14 pro Mille Säure.

Der Herbſtpreis ſtellte ſich hier in der Aiche von fl. 4-8,

per Stück jonach von fl. 100-200.

Bei der Auction der Herding'ſchen Weine im Frühjahr 1861 ,

durchaus Kieslinge, koſtete per Stück , ohne Faß , von fl. 120 bis

240 ; mit dem letzten Preis wurde die Glöck bezahlt. Bei der

Auction auf Schloß Johunnisberg um dieſelbe Zeit koſtete per Stück

durchſchnittiich auch fl. 240 .

1861 erzeugte wieder einen Hauptwein und zwar an Qualität

einen ſehr feurigen ; in dieſer Beziehung gleich dem 1834er und

46er ; an Quantität dagegen , insbeſondere an den trockenen Berg

abhängen , gab es durchſchnittlich nur %& Herbſt; mit ſeltenen Aus

nahmen in fühlen Feldern ca. 1/3 . Der Winter von 1860/61 war

ſehr kalt , in welchem die Weinberge ſtark erfroren ſind. Die

Witterung im Frühjahr war anfangs günſtig und brachte die

Weinberge in's Treiben. Ungefähr einen Zoll Länge getrieben,

trat ein ſtarker Froſt ein und richtete an der Quantität ebenfalls

wieder großen Schaden an .

Die Sommermonate waren furchtbar heiß ; im Juli und Auguſt

ſtieg die Hiße auf 250 im Schatten und 350 in der Sonne .

Der Herbſt begann am 24. October. Das Moſtgewicht ſtellte

ſich von 91 bis 112° Dechsle.

Der Preis in der Aiche ſtellte ſich für die Crescenz von Schwabs

6
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burg von fl. 13-16 ; von Nierſtein von fl. 13-22 ; von Oppen:

heim von fl. 13–28 ; letter Preis für die erſte Qualität, genannt

Gretebrunnen " . Der Wein koſtete demnach per Stück von fl. 325–550 ;

die erſte Qualität in Oppenheim fl. 700. In Nierſtein kommt eine

erſte Qualität im Herbſt in der Aiche nicht zum Verkauf, wie z . B.

Glöck, Stranzberg, Hipping und Fuchsloch 2c. , welche ſich iin Beſige

größerer Producenten befinden und ihre Weine ſtets lagern. Die

geringe Quantität dieſes Jahrgangs war alsbald vergriffen und ſein

in allen Theilen vorzüglicher Nachfolger hat auch ſeine Qualität als

Hauptwein in erſter Linie von der Tagesordnung verdrängt.



Nierſtein

und

das Weinbuch von W. Hamm.

Das Weinbuch von N. Hamin darf mit Recht , hinſichtlich ſeiner

Weinliteratur für alle Länder der Erde als eines der intereſſanteſten und

verbreiteſten gelten . Um ſo mehr muß ſich einer der älteſten Söhne des

Vater Rhein der Nierſteiner" gefränkt fühlen in dem Weinbuche von Hamm,

bezüglich ſeiner Statiſtik und ſeines Characters ſo ſtiefmütterlich behandelt

zu ſein , Hamm, zweite Auflage 1874, Seite 153 :

„Weine dritten Ranges find: Bingen , Büdesheim , Lauben :

heim, Nierſtein , (Glöd oder Glod ) gehört in die zweite Claſſe."

Die Quellen des Herrn Hamm über die andern rheiniſchen Wein

orte fcheinen authentiſch zu ſein, jedoch die Quelle obiger Charakteriſtik iſt

eben ſo oberflächlich als unrichtig.

Einein Weinorte, welcher wohl der bedeutendſte unter ſeinen rheiniſchen

Brüdern , hinſichtlich ſeiner jährlichen quantitativen Productionen , iſt und

in qualitativer Beziehung ſich in mittel- und hochfeinen Weinen würdig

den beſten Rheinweinen zur Seite ſtellt, gebietet doch die Pflicht, einer ſo

geringen Werthſchäßung von Seiten des Herrn Hamm , mit einigen

ſtatiſtiſchen Mittheilungen zu dienen .

Der Name Nierſtein fou fich ableiten von einem wunderlich -figür

lidhen Gemarfungsſtein Narrenſtein , ſpäter Nerenſtein , Nierenſtein endlich

Nierſtein , nach einer andern Lesart von einer Schwefelquelle, welche die

Römer faßten , ,, Das Syrenenbad", das ſich bis in die jüngſte Zeit erhielt

und deſſen Waſſer von den Römern Aquae neri genannt wurde, hieraus :

Nerenſtein , Nierenſtein , Nierſtein .

Sein Weinberg ſou einer der erſten geweſen ſein, welchen die Römer

mit Reben bepflanzten ; über die Traubenſorten , welche ſie zur Anpflanzung

brachten , fehlen jedoch genaue Daten. Die einzige Statiſtik über die früheren

Anpflanzungen von Rebſorten liefern uns die adligen Beſikungen der Nier:

ſteiner Gemarkung vor anno 1789, welche da ſind :

„Graf von der Lai, von Geisheimer, von Cunzmann, don Metternich,

von Knebel, von Haxhauſen , von Frankenſtein , von Weiler, von

Dahlberg , von Schlemmer , von Zebewiß, nachmals von Herbing. "

6*
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Faſt ausſchließlid, war der ganze Weinbergbeſit in den Händen obiger

Freiherrn bis zum Jahre 1789, wo ſie in Folge der franzöſiſchen Revolution

Hab und Gut im Stiche ließen und flüchteten .

Nach Beſikergreifung des linken Rheinufers durch die franzöſiſche

Regierung , ließ dieſe obige Prachtgüter in Mainz im Gaſthauſe zu den

drei Säuföpfen öffentlich verſteigern . Ein paar hundert Francs genügten,

die werthvollſten Complere zu aquiriren . Die Steigerer blieben im Beſike

auch nach Wiedervereinigung des linken Rheinufers mit Deutſchland, inbein

fich von den früheren Beſißern Niemand mehr ſehen und hören ließ .

Durch die Bebauung beſchriebener Güter iſt es bekannt, daß der Nier

ſteiner Weinberg , ſoweit die Erinnerungen reichen , angepflanzt war mit

den Rebſorten : Hammelshoden , Nethap, ſchwarze Wälſche und Velteliner.

Lediglich die Glöck und einige Theile des Kreuzberges waren aud)

ſchon zu damaliger Zeit mit Rieslingen angepflanzt. Dieſe Anpflanzung

hat der Lage Glöđ einen hervorragenden Ruf erworben .

Erſtbenannte Rebſorten wurden namentlich im vorigen Jahrhundert

durch allgemeine Anpflanzung der Orleans Harthensch ( Volksmund Hart

hengit), welche zuerſt in Büdesheim gepflanzt wurden , verdrängt . Dieſe

Orleans, welche eine franzöſiſche Rebſorte aus der Provinz Orleans iſt,

bildete in allen Lagen Nierſteins die Hauptproduction bis in die 1830er

Jahre. Was die Haupt- und feinſten Lagen betrifft, ſo kamen dieſe zum

größten Theil auch nach Wiedervereinigung des linker Rheinufers mit

Deutſchland, durch Erwerb in adeligen Beſitz und zwar in denjenigen,

welche Nachfolger des von Zedewiß'- , Dahlberg'- und Schlemmer'ſchen

Gutes waren . Hier iſt vorzugsweiſe das von Dahlberg'- , von Zedewit'ſche .

Gut und deſſen nachfolgende Beſißerin, die Frau von Herding zu erwähnen .

Nicht allein , daß das Herding'iche Gut eines der ſchönſten und beſten

Complere der Gemarkung war, auch die Anlage und Cultur der Weinberge

von Seiten der von Herding war eine ſolche, welche der Beſikerin bis auf

den heutigen Tag die größte Ehre bewahrt.

Frau von Herding von der Einwohnerſchaft Nierſteins hinſichtlich

ihres edlen und wohlwollenden Charakters heute noch in der ehrenvollſten

Erinnerung, hatte auch eine große Paſſion für den Weinbau . Wie erwähnt,

war faſt der ganze Weinberg mit Orleans angepflanzt, welcher in Haupt:

jahren wohl ein ferniger, feſter und kräftiger Wein iſt, jedoch ohne Bouquet,

aber zu deffen Genuſſe in mittel und geringen Jahren nur ſchleſiſche Zecher

gehören. In ſolchen Jahrgängen war dieſer Orleanswein vor mehrjährigem

Lagern ſ. 3. nicht verfäuflich, wegen ſeines außerordentlich großen Säure

gehaltes ; erſt nachdem ſich im Verlauf von Jahresfriſten fingerdide Kruſten

Weinſtein in den Lagerfäſſern vorfanden, wurde er genießbar.

Frau von Herding ging von der folgerichtigen Idee aus , auch ihre

andern feinen Lagen mit Riesling zu bepflanzen . Bei der Anpflanzung

dieſer Lagen, welche ſich theils an ſteilen Bergabhängen befinden , ließ ſie

das Roben auf eine derart planmäßige Weife ausführen , daß ſich dieſe

Weinberge heute noch durch ihre fchöne Planirung auszeichnen. Hier ſind
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vornehmlich die Lagen zu nennen : Fuchsloch, Hipping, Pettenthal. Frau

von Herding wurde durch dieſe weiteren 'Rieslinganlagen derart überraſcht,

daß ſie auf den ſpäteren Weinauctionen , um dem Rufe der Glöd keinen

Eintrag zu thun , die Benennung der Lagen vermied. Die productive Kraft

der bürgerlichen Thätigkeit hat in einem Zeitraume von 30-40 Jahren

den ganzen Weinberg durch Deſtreicher und Rieslinganlagen veredelt. Der

Riesling wurde jedoch in einem großen Theile der Nebengelände in den

leßten Decennien verdrängt durch den Oeſtreicher, welcher verträglicher iſt

und deſſen Wein ſich im erſten und zweiten Jahre in ſeiner Glanzperiode zeigt.

Es ſind große Gutsbeſiger ſogar ſoweit gegangen , ſelbſt ihre feinſten

Lagen mit Deſtreicher zu bepflanzen , was wohl mehr im Intereſſe der

Quantität als Qualität geſchah. Als reine Rieslinganlagen haben ſich

vornehmlich die vormals von Herding'ichen feinſten Lagen Glöd, Hipping,

Fuchsloch, theilweiſe Pettenthal als größte Complere erhalten.

Durch die Entwidlungsperiode der Neb-Cultur bis auf den heutigen

Tag kam man zu der Anſicht, daß in hochfeine Lagen kein Deſtreicher

gehört und werden faſt ausſchließlich neue Aušrodungen in hod feinen Lagen

wieder mit Riesling bepflanzt. Herr Oberfinanzrath Sdulz , ein bedeus

tender Gutsbeſitzer in den 1840er Jahren , leiſtete in Niesling-Anlagen und

Planirung bedeutendes und wurde durch dieſen in eclatanter Weiſe bewieſen,

daß deſſen feine Lagen mit dem Glödweine ſtark concurrirten, um nicht zul

ſagen , daß ſie ihn übertrafen. Der Vorzug zwiſchen Glöd und den hoch

feinen Berglagen dürfte in der Geſchmacksrichtung zli finden ſein . Glöck

und Kranzberg auf einem Berghügel nach Süden liegend haben in geo

logiſcher Hinſicht eine ähnliche Bodenbeſchaffenheit wie der Boden des

Marcobrunn , wogegen der ganze 1/2 Stunde Weges lange Nierſteiner

Berg eine rothe Eiſenthonſchieferformation bildet , gleich dem Johannisberg,

welcher in wechſelnden Verhältniſſen bis zu 8,84 % , während Nierſteiner

Berg bis zu 7,91 % Eiſengehalt beſitzt. Die in den 40er Jahren erzielten

Preiſe auf den Auctionen des Herrn Oberfinanzrath Schulz und Frau

von Herding beliefen ſich für Riesling-Ausleſe- Weine auf fl. 1500—3000

per Stüd . Eine Weiterentwidlung der Production in hochfeinen Sachen

wurde geſtört, inden dieſe beiden Güter und andere feine Lagen unter

den Hammer kamen und geraume Zeit von Beſißern bebaut wurden , welche

mehr der Quantität als Qualität Nechnung trugen. Jedoch durch den

raſchen Beſikmechſel in Nierſtein ſind auch dieſe feine Lagen wieder in

Händen, die hauptſächlich der Quantität Rechnung tragen . Die außerordents

lichen Erfolge des ſorgfältigen Ausleſens und Ausbeerens im Nheingau

dient nun Nierſtein zum Muſter. Hierdurch wurden ſelbſt 1873er Weine

erzielt , welche per Halbſtück zu Mark 2000-3000 bezahlt wurden . Nament

lich das Jahr 1876 geſtattete das Ausleſen in Nierſtein im umfaſſenden

Maßſtabe.

Die Richtung der Reben-Cultur hat ſich unter den Züchtern entſchieden

wieder nach Erzielung hoher Qualitäten gerichtet, durch Bepflanzung der

feinen Lagen mit Riesling. Die Geſammtrebenanlage des Nierſteiner
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Berges dürfte ſich in "3 Deſtreicher und ' /3 Riesling firiren laſſen. Die

Variationen des Thon und Eiſengehaltes ſind ſo verſchieden, daß ſich damit

auch die Qualitäten der Lagen ſcheiden . Es ſind vornehmlich die Lagen

auf dem Bergsplateau, welche vom rothen Schieferthon zum Thonmergel

und Lehmboden übergehen und werden hier die ſo ſehr beliebten Mittel:

weine gezogen, welche ſich der 3. Claſſe in Herrn Hamm's Buch anreihen

dürften . Was dagegen den ganzen Bergabhang des Nierſteiner Berges

betrifft, dürfte im Allgemeinen der 2. Claſſe und die beſonderen Lagen :

„ Orbel, Auflangen, Fuchsloch, Hipping, Rehr, Rehbach , Pettenthal, Naden:

heimer Rotheberg" unbedingt in die 1. Claſſe zu verzeichnen ſein .

Umſomehr dürfen ſich die Podhgewächſe Nierſteins der 1. Claſſe des

Rheinweins anſchließen , als ſie in Mitteljahren durchſchnittlich den Rhein

gauer übertreffen .

Indem Nierſtein in der Handel den großen Trichter bilden muß,

durch den die meiſteu rheinheſſiſchen Weine der Welt zugänglich gemacht

werden , ſtößt man nur zu oft auf die Anſicht des Herrn Hamın , daß fich

Nierſtein nicht über Mittelmäßigkeit erhebe.

In England urtheilt man richtiger. Im gewöhnlichen Verkehr beginnt

der gute Tiſchwein mit der Vignette: ,,Nierſteiner ", wobei der feine Eng

länder genau weiß , daß in Nierſtein etwas Hochfeines wächſt.

Schon im urgrauen Alterthum war Nierſtein hinſichtlich ſeiner Lage

und Weinbaues ein ſehr bedeutender Ort und dürfte hierfür nachſtehende

Chroniła geeignete Stelle finden . -

Bis auf den heutigen Tag finden ſich in der Gemarkung Nierſtein

allerlei römiſche Gefäße und Urnen . Das naheliegende Oppenheim mit

Nierſtein feſt zuſammenhängend war eine römiſche Militärſtation : in alten

Karten findet ſie fich verzeichnet unter den Namen Bonconica. Es wurde

in der Gemarkung Nierſteins nod römiſches Straßenpflaſter ſowie ein

Votivſtein entdeđt mit der Juſchrift : J. D. Deo Apolinis et Sirona Julia

Frontina V. S. L. L. M. Dieſer Stein fand ſich an einer von den Römern

gefaßten Sd:weſelquelle gen. Sironabad , wovon ſich wie erwähnt (aquae

neri) Nierſtein ableiten ſoll . Die erſten Urfunden , welche Nierſtein mit

ähnlich lautendem Namen erwähnen , ſind aus der Zeit der Karolinger

und zwar aus der älteſten von Karlmann, des Oheims Karl des Großen.

Dieſer hat in der Mitte des achten Jahrhunderts dem Bisthum Würzburg

eine Kirche geſchenkt , die bein Würzburger Patronat des heiligen Kilian

gehörte . Die Kirche führt bis heute den Namen Kilianskirche und bildet

mit den ſie umgebenden vorzüglichen Weinbergslagen eine Zierde Nierſteins.

Der größte Theil der Gemarkung, zu dieſer Zeit mit Ader und Weinbau ,

war kaiſerlich. Die heute evangeliſche Kirche war dein heiligen Martin

geweiht, welcher der Schutzpatron des fränkiſchen Königshauſes war. Der

Thurm dieſer Kirche, gänzlich umgeändert, zeigt im Funern , daß er zu den

älteſten Bauwerken unſeres Landes gehört. Einer der Söhne Ludwig des

Frommen ſchenkte von genanntem kaiſerl. Gut mehrere Theile der kaiſerl.

Kapelle zu Frankfurt a. M. als Lohn für Geneſung von ſchwerer Krant
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heit. Uteber dieſes Gut, welches lange in den Händen der faiſerl. Nach

folger verblieb, waren eine große Anzahl Urkunden vorhanden ., ſo 3. B.

vom Kaiſer Otto III. 991 und Friedrich II. Dieſe Urkunden wurden mit

dem Gemeinde -Archiv zur Zeit des franzöſiſchen Krieges 1689 in die Burg

Landeskrone zu Oppenheim verbracht, wo Ales durch Melac's Zerſtörung

vernichtet wurde. Zur Zeit der Hohenſtaufen wurde Nierſtein mit den

naheliegenden Dörfern Schwabsburg und Darheim und der Burg Landes

krone zu einem Siß des Kaiſers vereinigt . Kaiſer Adolph von Naſſau ver

pfändete Nierſtein an den Grafen Eberhard von Kaßenellenbogen wegen einer

Schuld. Kaiſer Ludwig der Bayer verpfändete 1315 Nierſtein an den

Erzbiſchof Beter von Mainz. Die faiſerlichen Gefälle und die Stellung

eines höchſten kaiſerlichen Beamten wurden zum Theil an den Herrn von

Rolanden gegeben, dieſes Lehen ging an ſeine Erben über, als da ſind die

Herren von Falkenſtein und Münzenberg. Nach Ausſterbung dieſer ging

das Leben an die Grafen von Solms-über, die es ſpäter an Mainz ver

kauften . Kaiſer Ruprecht von der Pfalz brachte Nierſtein an die Pfalz

Durch das Verbringen.Nierſteins an die Pfalz durch Kaiſer Ruprecht
Gemarkung, ſowiefrente

doteder Hörigkeitsabgaben , freie Jagd in der
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Landegut von 1200 Morgen , das im Lüneviller Frieden ge

nannten Gey

verloren ging . Zu dieſer Zeit hatte die Kirche und der
Adel noch

den doppelten Antheil am Bürgernußen , für deſſen Adminiſtriren
die drei

Gemeinden ein Rathhaus hatten . Das kaiſerliche Gut war ver

ſchieden

en adeligen Familien zum Leben gegeben und bildeten dieſe für ſich
eine ei

gene Gemeinde, ſo daß Nierſtein zur pfälziſchen Zeit 2 Sdultheißen :
einen

fadeligen Junkerſchultheißen und einen bürgerlichen hatte .

3m dreißigjährigen Kriege hatte Nierſtein ſchwer zu leiden und dürfte
die i

Intereſſante Notiz hier geeignete Stelle finden , daß Suſtav Adolph 1631

Nierſteiner Schiffern mit Thoren von Scheunen , bei Erfelden ſammt
feir

nem Heere über den Rhein gefahren wurde, von wo Guſtav Adolph die
in

Oppenheim verſchanzten Spanier angriff nnd ſchlug. An der Stelle

ieſer Rheinüberfahrt ſteht als Gedenkſtein die Schwedenſäule.

Während dem franzöſiſchen Erbfolgefrieg hatte Nierſtein wieder eine

chwere Zeit zu beſtehen, es ging ihm aber doch beſſer als Oppenheim , das

prebſt Burg Landeskrone und Katharinenkirche auf Pfingſten 1689 von den

Franzoſen zerſtört wurde. Die Bevölkerung kam durch die Kriege in einen

ſehr traurigen Nothſtand , ſo daß es über hundert Jahre dauerte bis ſie

sich wieder zum Stande des Jahres 1618 erholte. Die Churfürſten von

per Pfalz hatten ſich der Reformation angeſchloſſen , waren aber ſpäter

pieder zur katholiſchen Kirche übergetreten. Bei dieſem Rüdtritt ſchloſſen

ie mit ihren proteſtantiſchen Unterthanen einen Vertrag ab , wonach die

leinere Kilianskirche der ſich bildenden katholiſchen Gemeinde und die

von
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größere Martinskirche der proteſtantiſchen Gemeinde überlaſſen blieb , das

ziemlich bedeutende Kirchenvermögen wurde der Adminiſtration des Ober:

firchenrathes in Heidelberg unterſtellt, welcher einen beſonderen Beamten

zur Verwaltung nach Nierſtein fepte. Durch den Lüneviller Frieden ging

der Gemeinde auch dieſes Vermögen verloren.

Vor der Reformation befanden ſich außer den zwei genannten Kirchen

noch zwei Kapellen, die eine auf dem Frohnhof und die andere in Nothen

bach (Rehbad) ), für welche neun Geiſtliche angeſtellt waren . Nach der

Neformation ſchwand die Zahl der Geiſtlichen auf vier, wovon je zwei in

den betreffenden Confeffionen zugleich das Lehreramt verſahen .

Eingangs dieſes Artikels wurde ſchon erwähnt , daß nach der Revo :

lution 1789 fämintliche Güter verſteigert wurden , unter welden fich auch

die kirchlichen Güter befanden , dieſe waren :

1) die Collectur, 2) das Gut der Karthäuſer von Mainz, 3) die Be

fißung des Domes von St. Peter und St. Chriſtoph von Mainz, 4 ) das

Katharinenſtift von Oppenheim , 5) das Kloſter von Marienbronn .

An baulichen Ueberreſten beſikt Nierſtein aus der Zeit Karls des

Großen einen zerſtörten Thurm und einen Halbthurm , jetzt zur Ein :

friedigung des Gartens der Martinskirche dienlich. In ſprachlicher Be:

ziehung hat ſich der Name Frohnhof erhalten, auf weloten fämmtliche Ge

werbe zur Zeit Karls des Großen vereinigt waren, fermier hat ſich der

Name eines in dem Rebfelde belegenen Areals „ Hinterſaaxa bis auf den

heutigen Tag erhalten. An dieſer Stelle hatte Kaiſer Karl der Große ein

Schloß mit Ritterſaal.

Karl der Große hatte viel Paſſion für den Weinbau und genanntes

Schloß ſtand inmitten von Weingärten. Von dem Mittelalter iſt in Stierſtein

außer den Kirchen , der hoch auf dem Weinberg ſtehende Wartetharm zu

erwähnen , derſelbe iſt völlig erhalten und war eine Signalwarte von der

in Oppenheim liegenden Landeskrone und der heutigen Schloßruine zu

Schwabsburg.

Es geht die Sage , daß der Nierſteiner Wartethurm durch einen

unterirdiſchen Gang mit der circa eine Stunde entfernten Landeskronein

Verbindung ſtand , hierauf hinweiſende Gewölbegänge ſind mehrfach en

deďt worden .

Wenn wir dem hiſtoriſchen Theil von Nierſtein zu große Spaltep

öffneten , ſo geſchah es zur Beweisführung, daß Nierſtein mit ſeinem Weinbau

ſchon zur Zeit der Römer, Karls des Großen und namentlich im goldenen

Mittelalter zu denjenigen auserwählten Erbfledchen am Rheinſtrome gehörte ,

deffen Beſitz ſich Staifer, Reich, Adel und Stirche mit beſonderer Vorliebe

ficherten . Laſſen wir nun Herrn Hamm's Buch ſprechen, was diefes über

den Ort Nierſtein weiß, unter dem Titel Seite 151 :

„Die Weine Rheinheſſens und der Bergſtraße: Die Erziehungsart

iſt meiſt die des Rheingaues ; boch gibt es auch einen beſonderer

Nierſteiner Schnitt.
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Während man im Land für 12 Kreuzer einen Schoppen recht

guten Wein bekommt, muß man in dem ganz nahen Frankfurt

a . M. die Flaſche ſogenannten Nierſteiner mit einem Thaler

vergüten . "

Nadh dem Seite 153 Liebfraumilch der erſten , Scharlachberg und

rother Oberingelheimer der zweiten Rangordnung claſſificirt iſt , ſagt

Hamm weiter :

Dritten Ranges ſind :

Bingen , Büdesheim , Laubenheim , Nierſtein (Glöd ober Sled

gehört in die zweite Claſſe ), die meiſten rheinheffiſchen Weine

werden unter der allgemeinen Firma „ Nierſteiner verſandt. “

So ſehr es anzuerkennen iſt , wie genau Hamm's Buch in Worms

orientirt iſt, indem es der Liebfraumilch volle Anerkennung zollt, ſelbſt dem

Wormſer Saterloch und dem untergeordneten ſteinernen Stod, als geringſte

Gartenweinlage daſelbſt, in Flächenmaß, geographiſcher Lage 2c. 26. Aus

druck gibt, umſomehr muß man ſich wundern , daß dies in ſehr vielen Be

ziehungen ſo gut orientirte Buch von Hamm , den Ort Nierſtein , als von

beſonderer Bedeutung in Qualität , Quantität, geologiſcher Beſchaffenheit

und geographiſcher Lage ſeines Weinberges, geradezu ignorirt. Wir wollen

deshalb an dieſer Stelle durch Beſchreibung der qualitativen und quan:

titativen Weinproduktion mit Bezeichnung ſämmtlicher Lagen, der ferneren

zur Belehrung dienenden Weinliteratur für Buch und Schrift Anhalts

punkte bieten , welche zur Baſis richtiger Beurtheilung, als authentiſch dienen

dürften . Die geographiſche Lage des Weinberges beginnt von Nadenheim

an ſüdöſtlich und bewegt ſich auf eine Entfernung von ca. 1/2 Stunden

in einem ſtumpfen Winkel völlig nach Süden, bis zur Gemarkung Schwabs.

burg . Die Lagen ain Fuße des Berges, die zumeiſt in der Ebene liegen,

bilden mit wenigen Ausnahmen die zweite Qualität , die Lagen an dem

Bergabhange, zwiſchen Bergplateau und Niederung bilden die erſte Quali

tät, hier findet die möglichſt verticale Lichtbrechung der Sonnenſtrahlen ſtatt.

Das Bergplateau bringt die dritte Qualität als qualitative Rebanlage.

Die quantitative Leiſtung dieſer drei Lagengruppen iſt von dem Charakter

des Jahrganges abhängig. Die Geologiſche Beſchaffenheit iſt Roth-Tods

liegendes auf Lehm und Thon der vulkaniſchen Erhebung. Die Größe des

Rebgeländes erſtređt ſich auf ca. 2500 Morgen, wovon mehr als 1/3 den

feinſten Lagen und der Reſt ſich in annähernd gleichen Theilen auf 2. und

3. Qualität Lage vertheilt.

Die Lagen zweiter Qualität ſind: Stelterbaum, Schafed , Stal,

Heiligenbaum, von Geismar'ſcher Garten , Hinterſaal, Puhlweg, Modeberg,

Kilians und Kirchberg, Reißeberg, Langgewann, Kiliansäder, oberes und

unteres Thal, þunnenſtein ( Hinkelſtein ) und Zubenkirchhof.

Lagen dritter Qualität benamen ſich : Domthal, Findling, Weißeberg ,

Heßbaum, Wartthurm , obere und hintere Bodenberg, Lehmſchmitt, rothe

Schmitt, Roländer, Spielberg, Frißehöu.

Lagen erſter Qualität : Orbel, Große Steig, obere und untere Auf
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langen , Rohr, Streng, Delberg, Kranzberg, Glöck, Fuchsloch , Hipping,

Sehr, Fläſchenhall, Floß. Brubersberg und Rehbad), welch ' letztere aus

folgenden Spezialbezeichnungen beſteht : Stumpfe Loch, Pettenthal, Mundel

pfad , Rabenberg, Wolfboll.

Hamm's Buch legt zur Klaſſificirung der Weinorte die Preiſe der

Produkte zụ Grunde, welche dafür gelöſt wurden, ſo z . B. ſteht Seite 152 :

Pleine rheinheff. Gewächſe bezahlt man im Weinbandel (alſo

ſchon in zweiter Hand) per Stück mit Thlr . 150 bis 210

Hochgewächſe dagegen mit 500-600 Thlr . ( Liebfraumilch und

Scharlachberger ), für Teptere find aber auch ſchon 2000 Gulden

bezahlt worden“.

Eingangs dieſes Artikels wurde ſchon erwähnt , daß ſchon in den

vierziger Jahren auf Auctionen fl. 3000. — per Stück in Nierſtein gelöſt

wurden. Bei Auctionen der lekten Decennien war es nichts Seltenes mehr,

daß 2100—2200 Gulben per Stüď aus erſter Hand abgingen , ja ſelbſt

das Jahr 1873 hat einzelne Ausleſen erzielt, welche auf Auctionen Gebote

von fl. 2100 . und fl. 3000. per Stüc erhielten. Die Preiſe für ſolche

Gewächſe aus zweiter Hand, felbſt ſolche von Privatverkäufern in Gebinden

von 4 Stück ſind in Nierſtein für Hochgewächſe ſchon mehrfach erzielt

worden, wobei ſich die abgefüllte Flaſche auf Rmf. 6 ftellt. Dieſe Weine

ſind allerdings Ausleſen von Riesling aus den beſten Lagen und vorzüg

lichen Jahrgängen. Da die Nierſteiner Produktion in 3 qualitativ ziemlich

differende Lagengruppen zerfällt , iſt es um fo mehr geboten, durch Ve

ſchreibung der Preiſe eines Jahrganges ein praktiſches Bild zu entrollen .

Hierzu dürfte der Jahrgang 1875 der geeigneteſte ſein .

Der Herbſt in Nierſtein hat ſich in den letzten 10 Jahren gewiſſer:

maßen zu einem örtlichen Weinmarkte geſtaltet, wo der kleinere Producent

verkauft. Die Nachfrage iſt ſtets eine ſehr lebhafte. 3m Jahr 1875 , weldes

quantitativ das reichſte ſeit denklichen Zeiten war, wurde im Herbſte für

die kleinſten Nierſteiner Weine 3. Qualität ſogenannter Höhewein Mt. 15—21

bezahlt per Aiche, dies macht per Stück à 1200 Ltr. gleich Mark 375–525.

Für Weine zweiter Qualität wurde bezahlt Mk. 21–26 per Aiche.

Für erſte Qualität Mr. 26–35. Unter dieſer erſten Qualität verſteht

man ſolche Weine aus den feinen Lagen, die im Herbſt verkäuflich ſind.

Unter dieſer erſten Qualität, welche im Herbſt käuflich iſt, müſſen ſowohl

Kießlingkäufe als auch Ausleſen außer Betracht bleiben . Diejenigen Guts:

beſißer, welche hochfeine Lagen mit Kießlingpflanzung beſiken , verkaufen

nicht im Herbſte. Das Feinſte iſt niemals im Herbſte fäuflich, weil die

größeren Kießlingcomplere in vermögenden feſten Händen ſich befinden.

Um für dieſe feinſten Gewächſe des Jahres 1875 einen Maßſtab zu geben,

To ſei erwähnt, daß kurz nach dem Herbſte 1875er Hochgewächſe ein halb

Stüď zu Mk. 800 verkauft wurde.

Die Reichhaltigkeit der Nierſteiner Lagen geben auch den Preiſen

bedeutende Varianten. Das Jahr 1875 lieferte alſo mit Verkaufspreiſen

um Herbſtzeit von Mk. 375 anfangend bis Mk. 1600 per Stüc.
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Šeite 16 , Zeile 3 von unten , ſtatt „ Zauber “ „ Zuber “.

83 , Abſatz 5 , Zeile 4 , ſtatt ,,Syrenenbad " ,Sironabad".

84 , Abſatz 4, ſtatt Kreuzberges “ „Kranzberges " .

84 , Abſatz 5, Zeile 3, ſtatt „ Büdesheim “ „Rüdesheim".

85 , Zeile 8 von oben, ſtatt ,,verträglicher “ „ vorträglicher ".

85 , Zeile 9 von unten, ſtatt „ Quantität“ „ Qualität“.

86 , Zeile 6 von unten muß es heißen : ,, Die heutige evan

geliſche Kirche 2c. "
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In andern Hauptjahrgängen iſt die Preisdifferenz nicht ſo bedeutend,

jedoch immer derart, daß der Weinkäufer eine bedeutende Auswahl in der

Preisanlage hat. Sämintliche Nierſteiner Weine ſind durchaus reingährig,

gleich geſund, ſelbſt die kleinſten ſind flüchtig und frei von jedem Bei

geſchmade.

Die noch lagernden 1875er find faſt noch gleichpreiſig wie im Herbſte,

dagegen die beſſern und feinern Sachen ziehen im Preiſe ſtets an und

dürften 1875er Ausleſen die Preiſe der 1874er erreichen .

Die Jahrgänge 1874 , 1875, 1876 haben in eclatanteſter Reiſe be

wieſen , daß Nierſtein nicht nur „ hinſichtlich der Qualität“ in die Reihe

feiner Rheingauer Brüder gehört, ſondern dieſelben auch in manchen Jahr:

gängen, ſo namentlich in Mitteljahren übertrifft.
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